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  Beverly-Hills-Killer


  In Hollywood hält ein »Rosenmörder« Cops und Filmbosse in Atem – bis Jo Walker eingreift


   


   


  von Earl Warren


   


  1.


   


  Der junge Mann lenkte den offenen Jensen Interceptor durch das Automatik-Tor der Villa am Santa Monica Boulevard.


  Der Kies knirschte in der Auffahrt des weitläufigen Parkgrundstücks, ehe der Mann den englischen Sportwagen vor der breiten Freitreppe stoppte.


  Der Butler des Filmstars June Armando empfing den Gast eher ungnädig.


  »Sie haben sich verspätet, Sir. Miss Armando erwartet Sie bereits.«


  »Ist June allein?« Der junge Mann ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.


  »Ja, Sir.«


  Der Butler blieb steif – und riss jäh die Augen auf, als der Lauf des Revolvers in der Hand des Besuchers hochschwang.


  Er streckte noch abwehrend die Hände vor, da blitzte und krachte es schon.


  Das Geschoss drang in die Stirn des Butlers und tötete ihn auf der Stelle.


  Der Killer glättete die Bügelfalten und richtete das Armani-Jackett. Dann versenkte er den Revolver in der Tasche, nahm eine einzelne Rose vom Rücksitz des Sportwagens und stieg die Treppe hoch.


  Der Türgong schlug an.


  Als sich June Armandos rauchige Stimme über die Sprechanlage meldete, ahmte der Mörder den Butler nach und nannte seinen – des Mörders – Namen.


  »... ist jetzt da, Miss Armando.«


  Der Türöffner summte. Der Mörder betrat das Haus. Dort war es angenehm kühl nach der Hitze des Sommertags in Los Angeles. Der Mörder ging durch die marmorne Vorhalle und fragte sich, wie ein einzelner Mensch in seinem Haus so viel Kitsch unterbringen konnte. June Armando schwärmte für Zartrosa, Zartgelb und Zartgrün. Diese Farbtöne herrschten überall vor.


  Der Mörder drehte die rote Rose zwischen den Fingern. Sein Atem ging stoßweise. Er stieg die Treppe mit den beiden Aufgängen hoch und rief nach June Armando.


  »Hallo, ich bin es! Wo sind Sie, June?«


  An verschiedenen Stellen im Haus waren Kameras installiert. Der Mörder wich ihnen nach Möglichkeit aus.


  Zwar hatte er vor, hinterher die Filme herauszunehmen, für den Fall, dass sie alles aufzeichneten, aber man konnte nie wissen. Vielleicht musste er schnell weg.


  »June?«, rief er, während er das große Haus durchstreifte.


  »Einen Moment noch. Ich bin im Bad. Nehmen Sie im Salon Platz. Wo steckt Juan denn, der Taugenichts?«


  Juan war der Butler. Die Stimme der Schauspielerin war hinter einer Tür rechts erklungen. Der Mörder näherte sich ihr. Er lauschte mit angehaltenem Atem. Wasser plätscherte.


  »Juan ist unten«, sagte der Mörder. »Er wollte nicht mit heraufkommen. Kann ich irgendetwas für Sie tun, Miss Armando?«


  June Armando hatte, behaupteten die Klatschspalten, so viele Liebhaber gehabt, dass man mit ihnen eine Brigade hätte aufstellen können. Sie ließ sich jedoch immer noch Miss nennen. Geheiratet hatte sie nie, weil, wie sie sagte, sich so ein Bastard von Ehemann doch bloß zu viel einbildete.


  »Nein!«, rief June durch die Tür. »Oder doch, ja! Treten Sie ein, und trocknen Sie mir den Rücken ab. Dann müssen Sie mir mehr über dieses geheimnisvolle Filmprojekt erzählen, wegen dem Sie mich in aller Heimlichkeit aufgesucht haben. Das interessiert mich.«


  Der Mörder öffnete die Tür und trat lächelnd ein. Das Badezimmer war wie eine Grotte gestaltet, in den Bonbonfarben. June Armando saß in dem riesigen Marmorbad in einer herzförmigen Badewanne mit duftigen, schaumgekröntem Wasser. Dampfschwaden hingen in der Luft, und es roch nach Badeessenzen, Parfüm und Weiblichkeit.


  June Armando hatte schwarze, lockige Haare und grüne Augen, dazu eine rassige Figur, die der Schaum nur teilweise verdeckte. Sie zeigte sich nicht im Mindesten verlegen.


  »Dort ist das Handtuch, Boy«, sagte sie, obwohl ihr Besucher so viel jünger als sie gar nicht war. Doch er sah aus wie ein Sonntagsschüler. »Was gaffst du denn so? Hast du noch nie eine Frau gesehen? Oder bist du vom anderen Ufer und magst mich nicht?«


  Der Mörder zeigte ihr die rote Rose.


  »Ich bin eigentlich nur hier, um Ihnen das zu geben, June. Was Ihnen gebührt. Was all diese bösartigen Schlampen erhalten sollten, hinter deren glatter, hübscher Fassade ein Abgrund an Gemeinheit und Hartherzigkeit lauert. Die Seelen verstümmeln und alles um sich herum aussaugen und zugrunde richten. Sie kennen nur sich. Nicht einmal vor ihren eigenen Kindern schrecken sie zurück.«


  June Armando zuckte zusammen. Das war kein Scherz, erkannte sie. Sie war in Hollywood zwar einiges gewohnt, doch der flammende, mörderische Hass, der ihr hier entgegenschlug, war echt.


  »Ist ja schon gut, mein Junge«, sagte sie beschwichtigend. »Ich habe dir nichts getan. Beruhige dich, nimm nebenan einen Drink. Ich trockne mich selber ab und komme dann zu dir, ja?«


  Der Mörder reagierte nicht darauf. June Armandos Blicke irrten durch den Raum. Sie hielt verzweifelt nach dem Butler Ausschau. Der Mörder schwenkte die Rose.


  »Wo ist Juan?«, fragte die Schauspielerin mit wachsender Panik.


  »Verhindert.«


  »Verhindert? Warum?«


  »Weil ich ihn erschossen habe. Er liegt unten auf der Treppe vorm Haus. Ich habe ihn mit dem ersten Schuss erledigt. Schade um ihn. Habe ich von dir nicht ausdrücklich verlangt, wir sollten uns ganz allein treffen? Warum hast du dich nicht daran gehalten?«


  »Aber – er war doch nur mein Butler. Er – ich – was hast du mit mir vor? Bitte, lass mich am Leben. Du kannst doch nicht ...«


  Der Mörder zog langsam den vernickelten Revolver und zeigte June Armando die Waffe.


  Dann hob er die Rose und sagte lächelnd: »Weißt du nicht, wer ich bin?«


  »Doch«, stammelte June Armando. »Der – der Rosenmörder. Du – du willst mich ...«


  »Töten«, sagte der Mörder.


  Er schoss. Drei Schüsse bellten. June Armando schrie nur einmal kurz auf. Der Mörder schaute auf sie nieder. Ein Beben durchlief seinen Körper, sein Gesicht zuckte wie im Krampf. Nach einer Weile, während der er überscharf alles in seiner Umgebung wahrnahm – bis hin zu dem gelegentlichen vom Santa Monica Boulevard herdringenden Hupen – legte der Killer die Rose auf den Wannenrand.


  Er warf June Armando, die reglos im Wasser lag, eine Kusshand zu. Pulverdampf mischte sich in den feuchten, süßlichen Dunst.


  »Leb wohl«, flüsterte der Killer, wie um sein Opfer nicht zu stören. »Der Vorhang fällt.«


  Damit verließ er das Badezimmer. Die fleischfarbenen, dünnen Handschuhe verhinderten, dass er irgendwo eine Fingerspur hinterließ.


   


   


  2.


   


  Die Boeing 727 schwebte von Südosten her in einer weiten Schleife über dem Häusermeer von Los Angeles. Jo Walker ignorierte das pausenlose Gerede seiner nicht sonderlich attraktiven Sitznachbarin und schaut auf L. A. hinunter. 1200 Quadratkilometer groß, mit über neun Millionen Bewohnern, war L. A. schon mehr ein Land als eine Stadt.


  Irgendwo da unten befand sich ein psychopathischer Killer. Ihn. sollte Jo finden. Der Beverly-Hills-Killer oder der Rosenmörder – weil er bei jedem Opfer eine rote Rose hinterließ – entwickelte sich für die Filmmetropole zu einer Geißel, besonders was junge und hübsche Frauen betraf.


  June Armando, sein letztes Opfer, war noch nicht unter der Erde. Die Filmgesellschaft, bei der sie unter Vertrag stand, hatte den besten Privatdetektiv angeheuert, den es in der Branche gab, und ihn von New York herfliegen lassen.


  Sehnsüchtig schaute Jo zu der Küstenlinie des Pazifiks, während die Boeing zur Landung auf dem Torrance Municipal Airport ansetzte. Er würde während seines Jobs wohl kaum Zeit zum Baden oder Surfen haben.


  Die Boeing landete. Kurz darauf verließ Jo mit seinem Handgepäck die Maschine. Vorm Flugsteig erwartete ihn in einer Gruppe von Schaulustigen Bert Rawley, der Kollege aus L. A., mit dem er verabredet war.


  Jo versuchte, sich sein Erschrecken bei Berts Anblick nicht anmerken zu lassen. Der Anzug schlotterte an Rawley herum, als ob er für einen viel größeren Mann angefertigt worden sei. Zudem war der Anzug zerknittert – Rawley schien darin geschlafen zu haben – und wies Flecke auf.


  Jo war beileibe kein Geck. Doch die Kleidung verriet manches. Bei Rawley zeigte sie, dass es ihm nicht gut ging. Unter den Augen hatte der Privatdetektiv mit dem schütteren Haar aufgequollene Säcke. Er hielt sich gebeugt und wirkte kleiner als seine einsachtzig. Alt sah er aus und verbraucht, ganz anders, als Jo ihn agil, drahtig und voller Pfeffer in Erinnerung hatte.


  Sie schüttelten sich die Hand. Rawley winkte bloß ab, als Jo ihm vorlog, dass er gut aussähe. Jo holte sich seinen Koffer vom Band.


  »Jetzt brauche ich erst mal einen Drink«, sagte Rawley.


  In der Airportbar brauchte er drei. Rawleys Auto, ein Pontiac GTO Coupé, hatte bessere Tage gesehen. Er wies Beulen und Rostflecke auf. Zwei Radkappen fehlten. In dieses Auto mit den durchgesessenen Sitzen stiegen Jo und Rawley in der labyrinthartigen Tiefgarage.


  Der Wagen war innen so dreckig, dass Jo unwillkürlich aufpasste, möglichst wenig Berührung mit ihm zu haben. Er hielt Rawleys Hand fest, als der den Zündschlüssel einschieben wollte.


  »Lass mich fahren. Wenn dich die Cops blasen lassen, bist du den Führerschein los.«


  »Ach, mich erwischt schon keiner«, sagte Rawley mit Roststimme. »Reg dich ab, Jo.«


  »Du wirst doch einem alten Freund nicht gleich nach der Ankunft einen Wunsch abschlagen wollen.« Jo verfiel in einen lockeren Plauderton. »Ich möchte nun mal in L. A. Auto fahren.«


  »Na gut. Ich beschreibe dir den Weg.«


  Jo fuhr vom Flughafengelände los. Über L. A. lastete schon seit Tagen eine Hitze- und Smogglocke, in der man kaum atmen konnte. Rawleys Auto hatte natürlich keine funktionierende Klimaanlage. Jo schwitzte mächtig.


  Er fuhr nach Beverly Hills hinüber, die Kleinigkeit von 23 Meilen. In L. A. waren die Entfernungen größer als in New York. Während dort trübes, regnerisches Aprilwetter geherrscht hatte, war hier Hochsommer.


  Kalifornien, dachte Jo, Land der ewigen Sonne, der Computer-Technologie, des Films, der Apfelsinenplantagen und der Verrückten.


  Er bremste vor June Armandos Luxusvilla am Santa Monica Boulevard, da, wo die Grundstückspreise so hoch wie die Wolken waren.


  Ein Trauerflor hing am Eingangstor. Jo stieg aus. Er wollte sich den letzten Tatort des Rosenmörders ansehen. Von New York und auch aus anderen Städten war er eine gute Zusammenarbeit mit der Polizei gewohnt. Zumindest konnte man da höflich fragen und erhielt eine höfliche Antwort.


  Rawley blieb im Auto sitzen. Auf Jos Frage, ob er nicht aussteigen wolle, grinste er bloß. Jo ging ans Tor. Er hatte kaum auf die Klingel gedrückt, als ein großer, schwergewichtiger Mann mit gerötetem Bulldoggengesicht, eierschalenförmigem Jackett und einer geöffneten handbemalten Krawatte erschien. Ihm folgte ein kleinerer, schlanker, farbiger Mann, der wie aus dem Ei gepellt gekleidet war.


  »Was, zum Teufel, wollen Sie?«, fragte der Große aggressiv. »Wenn Sie June Armando besuchen wollen, sind Sie zu spät dran. Sie ist umgebracht worden.«


  Jo zeigte seine Detektivlizenz und bat höflich, ins Haus zu dürfen und Auskünfte zu erhalten.


  »Ich arbeite im Auftrag von Metro-Goldwyn-Mayer, bei der Miss Armando unter Vertrag stand. Sie können dort nachfragen.«


  »Metro kann mich mal und Goldwyn und Mayer sowieso«, schnauzte der Bulle. Er hatte ein helles Haarkränzchen um den Kopf und fast unsichtbare Brauen. »Schieß in den Wind, du abgelutschter New Yorker Schnüffler, bevor ich dir sonst wohin trete! Du hast hier gar nichts verloren. Scher dich zum Teufel!«


  »Ich nehme an, dass Sie Polizist sind«, entgegnete Jo sanft. »Sonst hätten Sie nichts bei dem Mordhaus zu suchen. Wie heißen Sie?«


  »Wieso willst du das wissen?«


  »Damit ich mich beim Commissioner über Sie beschweren kann. Ich kenne Mittel und Wege, meiner Beschwerde Nachdruck zu verleihen.«


  Der Bullige lief krebsrot an. Obwohl ihn sein eleganter farbiger Kollege zurückhalten wollte, riss er die Tür in dem Gittertor auf, nachdem er innen auf einen Knopf gedrückt hatte, und drohte Jo mit der Faust.


  »Mein Name geht dich einen Dreck an!«, schrie er Jo ins Gesicht. »Ich hätte gute Lust, dir was aufs Maul zu hauen.«


  »Wenn Sie Ihre gute Lust behalten wollen, lassen Sie es«, erwiderte Jo scharf. Dem athletischen Privatdetektiv reichte es jetzt. Er wandte sich an den Farbigen. »So könnt ihr mit mir nicht umspringen. Wie heißt ihr, und von welchem Revier seid ihr? Ihr Kollege hat wohl einen Sonnenstich, was?«


  »Dir werde ich's geben!«


  Der Bullige schlug zu. Jo blockte den Schlag ab, schlug jedoch nicht zurück. Der farbige Dressman hängte sich an seinen Kollegen und redete auf ihn ein.


  »Nicht doch, Alex. Lass das! Mister Walker hat dich nicht beleidigt. Es besteht überhaupt kein Grund, ihn anzugreifen.«


  Daraufhin beruhigte sich der Bullige ein wenig, ranzte jedoch weiterhin: »Ich mag keine Privatdetektive. Das sind alles korrupte Halunken. Und einer, der mit Rawley aufkreuzt, ist das sowieso. He, Rawley, du alte Saufnase, hast du etwa am Steuer gesessen?«


  Rawley war nun doch ausgestiegen. Er lehnte an seinem Schrottauto, einen Strohhut gegen die Sonnenhitze auf dem Kopf.


  Er schüttelte bloß den Kopf. Jo bestätigte, dass er den Pontiac gefahren hatte.


  »Na gut«, sagte der Bullige. »Ich erwische dich schon noch, Rawley. Irgendwann lege ich dich rein, so wie du mich reingelegt hast. Du verdammter Saufbold, bist du noch immer nicht an Leberzirrhose eingegangen?«


  Rawley trat näher.


  »Das ist Detective Sergeant Alex Abramson vom Polizeirevier Beverly Hills«, sagte er. »Seinen Kollegen kenne ich nicht. Ich habe Detective Abramson, der damals gerade kurz vor der Beförderung zum Lieutenant stand, vor Jahren eine Dienstaufsichtsbeschwerde an den Hals gehängt. Er hatte einen jugendlichen Täter allzu hart angefasst, um ein Geständnis zu erhalten und weitere Pluspunkte für seine Beförderung zu sammeln. So hart, dass der Boy sechs Wochen auf der Intensivstation lag.«


  »Er ist die Treppe hinuntergefallen«, sagte Abramson. »Und das weißt du auch, Rawley. Unsere Fehde ist übrigens schon viel älter, Walker.«


  »Mister Walker«, berichtigte Jo. »Auf was geht sie denn zurück?«


  »Auf einen beruflichen Auftrag von mir«, sagte Rawley. »Ich habe der damaligen Missis Abramson die Beweise verschafft, die sie brauchte, um von diesem Grobian wegen schwerer Eheverfehlungen geschieden zu werden. Zahlst du auch regelmäßig deinen Unterhalt, Alex?«


  Mit zornrotem Gesicht warf sich Abramson Rawley entgegen. Jo und sein Kollege stoppten ihn. Immerhin schlug Abramson nicht gegen Jo los. Der farbige Detective redete wieder auf Abramson ein.


  »Klemmen Sie sich diese Ratte unter den Arm, steigen Sie in den vierrädrigen Abfallkübel und rollen Sie weg!«, zischte Abramson. »Oder ich garantiere für nichts mehr. Noch was: Solange ich mit den Ermittlungen betraut bin, werdet ihr beide von der Beverly Hills Police keine Unterstützung erhalten. Überhaupt keine von der polizeilichen Seite. Das gilt für Rawley genauso wie für Sie, Walker! Haut ab!«


  »Mann, das war vielleicht eine Abfuhr«, sagte Jo, als sie im Pontiac saßen und er davonfuhr. »Wusstest du, dass Abramson die Ermittlungen leitet?«


  »Er leitet sie nicht, er gehört nur zu der Sonderkommission«, sagte Rawley. »Ich dachte mir, dass er in der Villa sein könnte. Gewusst habe ich's nicht. Er hat einen Zorn auf mich, und ich mag ihn auch nicht. Na gut, was soll's!«


  Rawley zog eine silberne Taschenflasche aus dem Handschuhfach und trank ungeniert. Lauwarmer Whiskydunst wehte zu Jo hinüber, der sich nach West Hollywood einordnete. An den Hollywood Hills sah man in Riesenlettern Hollywood geschrieben. Zu den Füßen dieser Hügel erstreckten sich die Filmstudios, zu denen Jo wollte.


  Reger Verkehr herrschte. Nachdem sie durch die Kontrolle waren, stellte Jo den rostfleckigen Pontiac vor dem Verwaltungsgebäude von Metro-Goldwyn-Mayer zwischen schnittige Sportwagen, Cadillac, Mercedes und einen Rolls-Royce. Der Pontiac sah zwischen ihnen zum Abschießen aus.


  Jo ließ Rawley im Auto warten. Mit ihm konnte er bei den Studiobossen keinen Staat machen. Rawley, den Jo noch von New York aus in Anbetracht früherer Zeiten als Helfer engagiert hatte, war das nur recht.


  »Lass dir ruhig Zeit«, sagte er grinsend und langte schon wieder nach der Flasche. »Ich habe genug Unterhaltung.«


  Jo nahm ihm die silberne Taschenflasche weg – sie fasste immerhin einen Dreiviertelliter – und leerte sie in den nächsten Gully.


  »Mit dir habe ich dann ein ernstes Wort zu reden, Bert. Entweder arbeiten wir zusammen, oder du säufst. Beides zugleich verträgt sich nicht.«


  »In Ordnung, Mister Reverend. Dachte gar nicht, dass ich so spät im Leben noch mal eine Amme kriegen würde. Dafür habe ich dir also die Grundlagen unseres Berufes beigebracht und dich in deiner Anfangszeit vor Stümperfehlern bewahrt. Ohne mich hättest du nicht mal das erste Jahr als freier Privatdetektiv überstanden.«


  Das stimmte zum Teil. Jo war damals in New York gewesen. Als Kriminalist und Gansterjäger war er schon erstklassig gewesen. Doch manche Tricks und Schliche, die speziell ein freier Privatdetektiv kennen musste, um sich in der Branche zu behaupten, hatte er noch nicht wissen können. Die hatte ihm Rawley, schon damals ein alter Fuchs, beigebracht.


  »Und wie war das, als dich Holy Moses und seine Bande in Harlem in die Klemme nahmen?«, fuhr Rawley mit seinem Sermon fort. »Ich habe dich rausgehauen, sonst hätten sie dich vernascht. Dabei bin ich selbst angeschossen worden. Soll ich dir die Narbe zeigen?«


  »Lass bloß deinen Hintern in der Hose!«, fuhr Jo Rawley an, als der Anstalten traf, seinen Gürtel zu öffnen. Die Narbe befand sich an keiner rühmlichen Stelle. »Warte auf mich.«


  Jo verschwand im Verwaltungshochhaus. Rawleys Argumentation hatte bei ihm jedoch verfangen. Gegenüber Rawley konnte er nicht mit der üblichen Härte und seinem Durchsetzungsvermögen auftreten.


  Rawley blieb eine Weile in dem heißen, nach Öl und vergammelten Polstern riechenden Auto sitzen. Dann beschloss er, einen Bummel zur Studiokantine zu unternehmen und sich dort nach etwas Alkoholischem umzusehen.


  Als Jo zurückkehrte, war Rawley wieder da. Er hatte glasige Augen und war kaum ansprechbar.


  


  *


  


  Rawley wohnte in Downtown Los Angeles, an der Kehrseite von Los Angeles Freeway und den Sehenswürdigkeiten der Millionenstadt. In Rawleys Wohngegend gab es schäbige kleine Bungalows und Mietskasernen. Rawley hatte zwei ebenerdige Zimmer in einem mehrstöckigen Haus mit Patio. Hier gaben sich allerlei gescheiterte Existenzen beiderlei Geschlechts ein Stelldichein.


  Den ganzen langen Tag und die Nacht herrschte Krach. Streit gab es ständig. Die Kleinkriminalität blühte. Die Polizei erschien schon gar nicht mehr, es sei denn, dass jemand umgebracht wurde. Jo hievte Rawley, der fast hinüber war, ins Haus. Die Bude war so dreckig, dass es einen ekeln konnte. In der Küche spazierten Kakerlaken herum.


  »Das sind L. A. Longhorns«, sagte Rawley und kicherte albern.


  Jo hievte ihn auf die Couch und räumte den schlimmsten Müll weg. An den Riesenberg schmutzigen Geschirrs in und neben der Spüle, die zudem noch verstopft war, wagte er sich nicht ran. Fürs Saubermachen hätte eine Putzkolonne antreten müssen.


  Jo ging in den Patio hinaus und zündete sich eine Zigarette an, während er die Bude wenigstens mal durchlüftete. In dem viereckigen, mit Müll übersäten Innenhof summten Schwärme von Mücken und Fliegen. Zudem versuchte eine schwarze Prostituierte mit Jo anzubändeln. Jo wimmelte sie ab. Darauf nannte sie ihn einen verdammten kiffenden Bastard.


  Ein Zuhälter, dessen Visage von einer Rasiermessernarbe verunstaltet war, löste sich aus einer schattigen Ecke. Voll Zorn darüber, dass die Schwarze bei Jo nicht hatte landen können, verpasste er ihr eine gewaltige Ohrfeige und beschimpfte sie.


  Jo verzog sich in Rawleys Wohnung. Hier war es nicht angebracht, den Ritter zu spielen. Angewidert schaute Jo auf Rawley hinunter, der stoppelbärtig, versoffen und verludert auf seiner dreckigen Couch lag und schnarchte. Jo hinterließ ihm einen Zettel, dass er ihn anrufen würde, und suchte das Weite.


  Er musste in der Hitze zwei Blocks weit laufen, bis er ein Taxi fand, von dem er sich quer durch die Stadt zur Küste fahren ließ, oberhalb der Redondo Beach. Für einen sündhaft teuren Preis stieg er im Pacific Plaza ab. Aber die Filmgesellschaft bezahlte es ja.


  Der Luxus des First-class-Hotels stellte einen krassen Gegensatz zu der schäbigen Bude und Wohngegend Rawleys dar. Jo hatte kaum geduscht und April Bondy in New York angerufen, als man ihn von der Rezeption anrief.


  »Ein Mister Rawley möchte zu Ihnen, Mister Walker.«


  »Ist er okay?«


  »Sieht so aus, ja.«


  »Schickt ihn rauf.«


  Bert Rawley erschien kurz darauf, frisch rasiert, geduscht und umgezogen, ein wenig fahl im Gesicht, doch völlig anders wie zu dem Zeitpunkt, als Jo ihn in seiner Bruchbude verlassen hatte. Rawley verfügte über eine bemerkenswerte Regenerationsfähigkeit. Er trug einen Diplomatenkoffer bei sich.


  »Wie hast du mich denn gefunden?«, fragte Jo.


  »Kein Problem. Ich bin Privatdetektiv und habe meine Beziehungen. Lass uns über den Rosenmörder sprechen. Ich habe mich umgetan, nachdem du mich gestern anriefst.«


  »Wo denn? In den Kneipen?« »Werde nicht spitz, Junge. Mir ist's in der letzten Zeit nicht allzu gut gegangen. Deswegen lasse ich mich aber noch lange nicht von jedem dumm anreden. Willst du die Informationen jetzt, oder willst du sie nicht? Ich kann auch gleich wieder gehen.«


  »Ich habe noch nicht gesagt, dass wir nicht zusammenarbeiten, Bert. Lass hören.«


  Rawley öffnete sein Diplomatengepäck und fing an zu reden wie ein Maschinengewehr. Er berichtete Jo sehr viel Nützlicheres, als dieser bei MGM gehört hatte. Rawley wusste immer noch, was bei Ermittlungen wichtig war. Dafür, dass er sich mit der Polizei von L. A. so schlecht verstand, verfügte er über bemerkenswerte Insiderinformationen.


  »Der Rosenmörder hat bis heute fünf Opfer gefunden. Sie wurden alle im Westen von Los Angeles getötet, drei in Beverly Hills oder Umgebung. Der Beverly-Hills-Killer, wie ihn die Presse deswegen auch nennt, sucht sich immer junge und schöne Frauen aus. Kein bestimmter Typ, was die Haarfarbe oder die Größe betrifft, nur Jugend und Schönheit als gemeinsames Kennzeichen.«


  Rawley rekapitulierte und nannte die Namen der Opfer.


  Das erste Opfer war eine 23jährige Sekretärin gewesen, die der Killer abends am Santa-Monica-Strand umgebracht hatte, obwohl wenige Schritte entfernt eine rauschende Strandparty gefeiert wurde. Dieses Opfer hatte der Killer erstochen und eine einzelne langstielige rote Baccara-Rose zu der Toten gelegt.


  Die zweite Tote, eine Geliebte eines Filmstudio-Bosses, war erschossen in ihrem Swimmingpool aufgefunden worden. Die Rose trieb im Wasser. Bei den beiden nächsten Opfern hatte es sich ähnlich verhalten. Den June-Armando-Fall schrien die Medien noch in die Welt hinaus.


  »Ein Psychopath mit steigender Tendenz zur Tat«, sagte Rawley. Er hatte beim Sichten seiner Unterlagen eine Halbbrille aufgesetzt und wirkte kühl und geschäftsmäßig. »Das erste Opfer wurde vor fünf Jahren ermordet. Dann dauerte es zwei Jahre, bis er das nächste Mal zuschlug, dann anderthalb Jahre, dann ein Jahr. Die beiden letzten Opfer wurden innerhalb eines halben Jahres ermordet. Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Angst bei hübschen und jungen Frauen in L. A. herrscht. Jetzt auch noch bei den Personen in ihrer Umgebung, seit June Armandos Butler ermordet wurde.«


  In den anderen Fällen war außer dem Opfer selbst niemand angegriffen worden. Genau genommen, musste man sechs Opfer rechnen, wobei der Mord an dem Butler sich quasi bei der Durchführung des Armando-Mords ergeben hatte.


  »Keine Vergewaltigung, kein Raub«, schloss Rawley und klappte die Akte zu. »Er kam, sah und tötete. Und hinterließ eine Rose.«


  Jo rieb sich über die Bartstoppeln. Er wusste, dass junge und hübsche Frauen aus L. A. flohen oder sich kaum noch aus ihrer Wohnung getrauten. Zumindest June Armando musste ihren Mörder gekannt und zu sich bestellt haben. Bei den anderen handelte es sich teils um Zufallsopfer, teils hatte sie der Mörder ausgewählt.


  »Die Metropolitan Police hat jeden Stein umgekehrt«, berichtete Rawley. »Alle möglichen Zeugen wurden vernommen. Man hat die Blumenhändler und Blumengeschäfte überprüft, hat sogar in den Rosenbeeten der Beverly-Hills-Villen geschnüffelt und die Gärtner ausgequetscht. Die Tatwaffe ist bekannt – ein 32er Revolver. Der Mörder verwendet immer High-Speed-Patronen und muss ein guter Schütze sein. Neben dem Revolver hat er ein Stilett benutzt. Der Killer ist das reinste Phantom. Niemand hat ihn gesehen – außer seinen Opfern, und die sind tot.«


  »Die L. A.-Police hat Verdächtige überprüft, Bert?«


  »Darauf kannst du dich verlassen. Eine ganze Latte, so lang wie von hier bis El Paso. Man hat jede Menge harmlose Spinner und Spanner eingesperrt. Ergebnis gleich Null.«


  Jo machte sich Notizen.


  »Du hast doch sicher eine private Hitliste?«, fragte er.


  Rawley seufzte.


  »Eigentlich sollte ich selbst losstiefeln und mir den Typ greifen. Aber ich will ihn mal dir überlassen – dafür, dass du mir meinen Whisky weggeschüttet und mich einen abgewrackten alten Säufer genannt hast.«


  Das hatte Jo überhaupt nicht zu Rawley gesagt. Doch der alternde Privatdetektiv brachte schon Verschiedenes durcheinander. Vielleicht sah er sich selbst so.


  Er gab Jo den Namen und Details.


  »Du kannst Don Morris, achtundzwanzig Jahre alt, farbig, sofort aufsuchen. Er arbeitet in der Nachtschicht bei einer Autowaschanlage am Rand von Beverly Hills, beim Universal Autokino, Sunset Boulevard Richtung Hollywood Freeway. Morris hat einen pathologischen Frauenhass. Er wurde überprüft, log sich jedoch heraus. Ich weiß aus einer brandheißen Quelle, dass er sich auf June Armandos Grundstück auskannte. Er hat sich bei ihr um eine Stelle als Hausbursche beworben, was er der Polizei verschwieg. Detective Sergeant Abramson würde eine Menge für die Information geben.«


  »Wie war das denn mit dem Belastungsmaterial für Abramsons Scheidung?«, fragte Jo.


  »Ich habe ihn in flagranti mit einer Sechzehnjährigen in einem Motelbett ertappt«, erwiderte Rawley. »Die Fotos hatten es in sich. Na ja, dieser Auftrag war nicht der sauberste, aber ich muss schließlich auch leben.«


  »Mit einer Sechzehnjährigen? Und da hat man ihn bei der Metropolitan Police behalten?«


  »Sie sah aus wie zwanzig und hatte einschlägige Erfahrungen mit Hasch und Männern. Weiß der Teufel, wo er sie sich aufgabelte – oder sie ihn. Abramson erhielt damals schon eine Verwarnung wegen seines Lebenswandels.«


  Solche Fälle übernahm Jo aus Prinzip nicht. Er schaute Rawley scharf an.


  »Was ist los mit dir, Bert? Früher hattest du einen schicken Bungalow in den Bergen bei L. A. und warst ein erstklassiger Mann. Jetzt lebst du in einem miesen Loch, in dem sich sogar die Wanzen schämen, und säufst. Was ist passiert?«


  »Ich schätze, ich habe gerade eine Pechsträhne.« Rawley lächelte dünn. »Wenn du mir ein wenig unter die Arme greifst, rappele ich mich schon wieder hoch. Die Polizei von L. A. mag mich nicht besonders und legt mir Steine in den Weg, wo sie nur kann. Ich brauche nur einen Drink zu nehmen und dann mein Auto anzuschauen, schon lande ich in der Ausnüchterungszelle.«


  »Wenn du Probleme mit dem Alkohol hast, solltest du dich einer Kur unterziehen. Oder geh zu den Anonymen Alkoholikern.«


  »So schlimm ist das bei mir nicht. Ich habe den Sprit voll im Griff. Zum Teufel, Jo, fünfunddreißig Jahre als Privatdetektiv sind an mir nicht spurlos vorübergegangen. Ich habe eine Weile durchgehangen. Ich sah keine Perspektive mehr. Aber jetzt bist du ja da und wirst mir kräftig in den Hintern treten.«


  Jo schnallte seine 38er Automatic um und zog das leichte Jackett über.


  »Ich fahre zu Morris. Pass auf dich auf, Bert. Vielen Dank für die Tipps.«


  »Nichts zu danken, dafür bezahlst du mich. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin ein Stehaufmännchen, und Glück habe ich auch. Ich packe es schon und kriege die Kurve. Alles klar?«


  Rawley kniff ein Auge zu, wie er es schon getan hatte, als Jo noch ein grüner Anfänger gewesen war, und boxte sich auf den gespannten Bizeps.


  Jo erwiderte die Geste. Er musste los. Zuerst galt es mal, den Rosenmörder zu fassen. Dann konnte er sich, soweit das überhaupt möglich war, um Bert Rawleys Probleme kümmern.


   


   


  3.


   


  Jo hatte sich von Hertz einen Maserati Indy in die Hotelgarage stellen lassen, ein metallicgrünes Geschoss mit 320 PS, Rennreifen und Spoiler. Jo bevorzugte seinen 450 SEL, doch der hatte in New York bleiben müssen. Manchmal probierte Jo einen Sportwagen aus. Der Exote passte ins Straßenbild von L. A. mit seinem Netz von Freeways.


  Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen. Neonlicht flammte gegen die Sterne an. In L. A. brodelte noch immer das Leben. Diese Stadt hatte eine andere Prägung als das geschäftstüchtige, hektische New York. Hier war alles bunt, grell. Die Arbeit stand nicht an erster Stelle.


  Fünf ermordete Frauen, dachte Jo, während er den Freeway entlangfuhr. Waren sie alle von einem psychopathischen Killer getötet worden? Oder hatte jemand die Mordserie und den Rosentick des Mörders ersonnen, weil es ihm auf eine bestimmte Frau ankam, die er im Rahmen der Mordserie beseitigen wollte? Es hatte schon solche Fälle gegeben.


  Es konnte nun sein, dass sich jemand an die Mordserie angehängt hatte, dass er mit dem Verfahren des Rosenmörders sein Opfer beseitigte, um dem Rosenmörder die Schuld in die Schuhe zu schieben.


  Jo wollte es herausfinden. Wenn er ermittelte, dann gründlich.


  Er gelangte zum Sunset Boulevard und sah das in einen kleinen Canyon hineingebaute Autokino. Dann fiel ihm das Schild zu der Waschanlage auf, die zwischen dem Autokino und einem Supermarkt stand. Der Supermarkt, ein wahrer Kauftempel, hatte noch geöffnet. Gelangweilte Frauen schoben Einkaufswagen durch die Gänge.


  Jo fuhr zur Waschanlage. Gerade verschwand ein Wagen darin. Jetzt stand nur noch ein 600er Dodge mit einer Frau am Steuer da. Ein langer Schwarzer im blauen Overall kassierte. Der Mann hatte eine Afrolook-Krause. Er winkte Jo zu und deutete auf die Antenne, die Jo einfahren sollte.


  Stattdessen stellte Jo den Wagen neben der Waschanlage ab. Der Doge rollte, nachdem die Frau am Steuer herumgekurbelt hatte, in die erste Abteilung. Jo stieg aus und ging zu dem Autowäscher. Es war Don Morris, Jo erkannte ihn nach dem Foto und Rawleys Beschreibung.


  »Hallo, Don, wie geht's denn so?«, fragte Jo. Morris beobachtete ihn wachsam, nahm einen Pappbecher mit heißem Kaffee vom Tisch und trank einen Schluck. »Ich hörte, du wolltest dich verändern?«


  »Wer sagt das? Wer sind Sie? Ein feiner Pinkel, der einen Maserati fährt, schwätzt doch nicht ohne Grund mit einem vorbestraften Blackboy von Autowäscher?«


  »Mein Name ist Jo Walker. Du hast dich für eine Stellung bei June Armando interessiert.«


  »Und wenn? Ist das verboten?«


  »Beim Polizeirevier hast du es nicht erwähnt. Warum?«


  »Die Cops versuchen doch immer, einem was anzuhängen. Außerdem ist das schon eine Weile her, dass ich zu der Armando wollte. Wen interessiert das denn heute noch? Woher haben Sie das überhaupt?«


  Rawley wusste es von dem Hausmädchen June Armandos. Wie er es geschafft hatte, ihr die Beschreibung von Morris zu entlocken und auf diesen zu verfallen, war ordentliche Arbeit.


  »Das spielt keine Rolle. Jedenfalls kanntest du dich auf dem Grundstück und im Haus aus. Der Butler, ein ziemlicher Schnösel, stellte dich dann doch nicht ein, weil er von deinen Vorstrafen erfuhr. Du bist auch wegen Sexualdelikten ziemlich gemeiner Art vorbestraft.«


  »Sind Sie Polizist, Mister? Weisen Sie sich aus.«


  Als Jo nach seinem Ausweis fasste, versuchte Morris, ihn mit einem gemeinen Tritt zu treffen. Jo wich aus, konnte jedoch nicht verhindern, dass Morris ihm den heißen Kaffee in die Augen goss. Jo schrie auf. Morris setzte mit Faustschlägen nach.


  Doch Jo konterte, obwohl er kaum etwas sah, und traf ihn hart. Da suchte sich Morris ein anderes, leichteres Opfer. Er spurtete links an der Glaswand entlang, sprang durch die zischenden Wasserstrahlen und rotierenden Bürsten zu dem gelben 600er Dodge und riss die Tür auf.


  Mit einem harten Griff stieß er die aufschreiende Frau auf den Beifahrersitz, zog ein Stilett und bedrohte sie.


  »Wenn du gesund und am Leben bleiben willst, Lady, benimm dich! Rühr dich nicht und gib keinen Mucks von dir!«


  Morris verriegelte die Türen. Schon war Jo da und richtete die 38er auf ihn. Morris setzte der Frau die Stilettspitze an den Hals.


  »Hau ab!«, schrie er Jo an. »Oder die Lady stirbt!«


  Jo musste vorerst gehorchen. Er sah eine andere Möglichkeit, als Morris mit der Waffe zu drohen, lief zurück und stellte die Waschanlage ab. Das Motorengeräusch hörte auf. Die Wasserstrahlen versiegten, die rotierenden Bürsten blieben stehen und fielen in sich zusammen. Der Dodge und der Wagen vor ihm standen auf der Führungsschiene.


  Jo kehrte wieder zurück. Morris hatte mit der Frau inzwischen den Platz getauscht. Er wollte sie zwingen, den Motor anzulassen.


  Jo schrie er an: »Schaff die Karre da vorn weg! Ich will freien Weg haben!«


  Jo schüttelte den Kopf. Daraufhin fluchte Morris und drohte seiner Geisel. Sie zitterte derart, dass sie nicht mal den Zündschlüssel umzudrehen vermochte. Morris fluchte wieder, öffnete die Fahrertür, wobei er die Frau ständig mit dem Stilett bedrohte, und stieß sie aus dem Auto. Dabei hielt er sie am Arm gepackt und setzte ihr das Stilett an den Hals.


  Jo lief um das Heck des Dodge herum. Der Fahrer des Autos vorn hatte erfasst, was vorging, gab Gas und fuhr aus der Waschanlage. Morris' Augen flackerten.


  »Mich kriegt ihr nicht!«, zischte er. »Jetzt, da ich endlich mal 'ne richtige Chance habe, soll sie mir keiner vermasseln.«


  »Was redest du da?«, fragte Jo. »Ich bin hinter dem Beverly-Hills-Killer her.«


  »Auch das noch!« Auf Morris' Stirn glitzerten Schweißtröpfchen. »Lass deine Knarre fallen, Bulle, aber schnell, sonst fließt Blut bei der Lady.«


  Der Gangster verstärkte den Druck der Klinge ein wenig. Die Frau, eine brünette, ein wenige mollige Mittdreißigerin, verzog das Gesicht und wimmerte.


  »Ich bin Privatdetektiv«, sagte Jo.


  »Noch schlimmer. Die kann ich überhaupt nicht leiden. Wird's bald?«


  Jo warf die Automatic dem Gangster vor die Füße. Wie er sich gedacht hatte, bückte sich Morris danach. Die Chance, eine Schusswaffe zu erhalten, wollte er sich nicht entgehen lassen. Beim Bücken musste er notgedrungen die Geisel für einen Moment aus seinem Griff freigeben.


  Mit einem wahren Panthersatz schnellte Jo vor, riss die Frau weg und trat Morris die Automatic aus der Faust. Ein Schuss löste sich, der Bursche hatte den Finger schon am Drücker gehabt, und durchschlug die Wand. Jo versetzte Morris einen Faustschlag.


  Aber der Kerl war hart im Nehmen. Reflexartig stach er nach Jo und schlitzte ihm das Jackett auf. Jo verpasste ihm Handkantenschläge. Morris wankte. Doch er griff an. Wie ein Wilder stürzte er sich auf den Gegner. Die Stilettklinge zischte auf Jo zu.


  Jo fing den Stich im letzten Moment ab und verdrehte dem Farbigen das Handgelenk. Morris kannte die einschlägigen Tricks. Er stampfte Jo mit dem Absatz seines Turnschuhs auf den Spann, dass dem das Wasser in die Augen schoss, und riss sich los. Jo wich zurück.


  Morris hechtete auf Jo los, die Klinge vorgereckt. Die Geisel schrie. Ein weiterer Wagen war vor die Waschanlage gefahren. Der Fahrer blendete auf und hupte. Das alles haftete in Jos Gehirn wie fotografiert.


  Jo drehte sich in der Hüfte, schlug Morris' Messerhand weg und gab ihm einen Handkantenschlag mit auf den Weg. Morris landete bäuchlings auf dem Beton. Schon saß ihm Jo im Genick, nahm ihm das Messer ab und verdrehte ihm den Arm.


  Rasch tastete er Morris nach Waffen ab. Dann fesselte er ihm mit Morris' eigenem Gürtel die Hände auf den Rücken. Danach erhob er sich, klopfte sich den Schmutz von der Hose und stellte Morris auf die Beine.


  Der Fahrer des zuletzt eingetroffenen Wagens stieg aus.


  »Was geht denn hier vor? Wann kann ich mein Auto waschen lassen?«


  »Wissen Sie was«, sagte Jo, »waschen Sie's selbst. Hier ist wegen Personalmangel geschlossen.«


  Vom Autotelefon in seinem Maserati rief Jo die Polizei an. Morris versuchte, ihn zu bestechen.


  »Hör mal zu, Kumpel, ich habe 'ne fette Sore erbeutet. So üppig habt ihr Privatschnüffler es auch wieder nicht. Ich biete dir zwanzigtausend, wenn du mich springen lässt.«


  Jo klopfte auf den Griff seiner 38er, die mittlerweile wieder in seiner Schulterhalfter steckte.


  »Nein. Was hältst du von Rosen, Don? Kaufst du gelegentlich rote Rosen? Oder hast du die Armando-Villa für jemanden ausspioniert, der rote Rosen verteilt? Einzelne, langstielige Baccara-Rosen.«


  Erst kapierte Morris nicht. Doch dann begriff er.


  »Okay, du hast mich gegriffen, Schnüffler. Ich bin ein Sittenstrolch, Dieb und Bankräuber. Ich habe 'ne Macke weg, was Frauen betrifft. Aber was den Rosenmörder angeht, könnt ihr mir nichts anhängen. Ich bin weder der Beverly-Hills-Killer, noch habe ich mit ihm irgendetwas zu tun. Aber soll ich dir was verraten? Ich finde gut, was der treibt. Junge, hübsche Frauen haben ein Kapital, von dem unsereiner nur träumen kann. Nimm nur mal die Armando. Die hatte wer weiß wie viele Liebhaber und verdiente Millionen. Ist das vielleicht gerecht, frage ich dich?«


  »Du hast eine verdrehte Denkweise, Morris. Niemand hat das Recht, einen Mord zu begehen. Diese jungen Frauen waren fast alle unbescholten und haben niemandem etwas zuleide getan. Ihr Mörder muss gefasst und gerichtet werden.«


  


  *


  


  Morris war tatsächlich ein Bankräuber. Bei der in derselben Nacht in seiner schäbigen Bude in West Covina vorgenommenen Haussuchung fand die Polizei 98.000 Dollar in seiner Matratze versteckt. Morris hatte vier Tage zuvor mit einem Komplizen, der noch in derselben Nacht verhaftet wurde, eine Bank überfallen. Die Beute hatte 173.000 Dollar betragen, von denen Morris den Löwenanteil erhielt.


  »Ich bin nur weiter zu der verdammten Waschanlage gegangen, weil ich nicht auffallen wollte«, erklärte er beim Verhör. »Als Walker mich aufsuchte, wurde ich nervös. Ich hielt ihn für einen Detective. Jetzt greifen Sie dich, dann ist's bis zur Haussuchung nicht mehr weit, dachte ich und wollte nichts wie weg, mir mein Geld krallen und untertauchen.«


  »Da hast du dich verrechnet«, sagte Detective Sergeant Abramson. »Über die nächsten fünfzehn Jahre brauchst du dir keine Sorgen zu bereiten. Die wirst du in Staatspension verbringen.«


  Abramson verließ das Verhörzimmer im Beverly-Hills-Polizeirevier. Jo wartete auf dem Korridor und erhob sich von der Bank. Inzwischen war es drei Uhr morgens.


  »Kann ich jetzt endlich gehen? Sonst erstatte ich Anzeige wegen Freiheitsberaubung.«


  »Aber wer wird Sie denn Ihrer Freiheit berauben wollen, Mister Walker?«, fragte Abramson. »Sie mussten uns nur als Zeuge zur Verfügung stehen. Das dürfte Ihnen als gutem gesetzestreuem Bürger doch ein Vergnügen sein. Oder meinen Sie, als Privatdetektiv erhalten Sie eine Extrawurst gebraten?«


  »Ich meine, dass Sie gegenüber Privatdetektiven im Allgemeinen und Bert Rawley und mir im Besonderen voreingenommen sind. Ich verlange den Captain zu sprechen.«


  »In Ordnung, wenn es sein muss.«


  Abramson brachte Jo zum Revierleiter. Der Captain schickte Abramson raus und sprach mit Jo allein. Er ermunterte ihn, frei von der Leber weg zu sprechen. Jo brachte seine Beschwerde vor und wies daraufhin, dass er der Polizei von L. A. geholfen habe und von New York her eine andere Behandlung seitens der Polizei gewöhnt sei.


  »Ich kenne dort viele Beamte gut. Captain Rowland, der Leiter der Mordkommission Manhattan Süd, ist mein bester Freund.«


  »Wir sind hier in L. A. Hier gibt's keinen Captain Rowland, sondern den Sergeant Abramson. Mit ihm werden Sie leben müssen, Mister Walker, denn er ist ein guter Polizist und arbeitet maßgeblich an dem Fall des Beverly-Hills-Killers mit.«


  »Wenn Abramson ein guter Detective ist, möchte ich die schlechten lieber nicht kennen lernen. Karten auf den Tisch, Captain! Was hat die Polizei von L. A. gegen mich? Warum giftet mich Abramson an und würde mich am liebsten davonjagen?«


  »Gegen Sie persönlich spricht in seinen Augen – das sage ich Ihnen jetzt inoffiziell –, dass Sie ein Freund von Bert Rawley sind. Rawley hat Abramson übel hereingelegt. So sieht er es. Er hält Sie für genauso ein Kaliber wie Rawley, der ja mal Ihr Lehrmeister gewesen sein soll.«


  »Unter anderem, Captain. Damals war Bert ein astreiner Mann. Was liegt heute gegen ihn vor?«


  »Jede Menge Anzeigen wegen Trunkenheit, Ruhestörung, Schlägereien und Verkehrsdelikten. Rawley ist ein schwarzes Schaf und sollte meiner Ansicht nach kein Privatdetektiv sein. Leider sind die Bestimmungen des Staates Kalifornien in dieser Beziehung sehr großzügig. Ein wirklich großes, kriminelles Ding, mit dem wir ihn festnageln könnten, hat sich Rawley noch nicht geleistet. Sein Ruf ist miserabel. Er hat Klienten betrogen, also Geld fürs Nichtstun und falsche Informationen kassiert, faule Schecks ausgeschrieben und so weiter. Ich würde ihn noch nicht mal mit der Feuerzange anfassen, wenn ich Sie wäre.«


  »Er ist von früher her mein Freund. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass er so tief abgesackt sein soll. Er hat mir mindestens einmal das Leben gerettet.«


  »Kann sein. Ich weiß es nicht. Unserem Abramson hat er jedenfalls besonders übel mitgespielt. Sie kennen die Geschichte mit dem minderjährigen Girl? Abramson schwört Stein und Bein, dass Rawley dieses Früchtchen auf ihn ansetzte, damit sie ihn in ein bestimmtes Motel lockte, wo Rawley schon auf der Lauer lag. Natürlich stempelt das Abramson nicht zu einem Unschuldsengel. Aber so schlimm, wie es dann bei der Scheidung aussah, war er auch nicht. Seine Ehe war bereits lange vorher kaputt. Abramson trieb sich in seiner Freizeit rum, er war durcheinander und trank zu viel. Da tänzelte dieses Girl an, das um einiges älter aussah, und dann geschah es eben. Abramson ist in eine gemeine Falle geraten.«


  »Sagt er.«


  »Hören Sie, Mister Walker, ich bin hier seit fünfzehn Jahren Revierleiter. Sie können mir ruhig zutrauen, dass ich bei meinen Beamten die faulen Äpfel von den guten unterscheiden kann. Die faulen fliegen raus. Abramson hatte damals eine schwierige Phase. Ich hielt ihn und habe es nicht bereut.


  »Wie war die Sache mit dem Jungen, der auf der Intensivstation landete?«


  »Es gibt drei Beamte als Zeugen, die bestätigten, dass Abramson für dessen Sturz die Treppe hinunter nicht zur Verantwortung zu ziehen wäre. Rawley, an dem sich Abramson nach dieser Scheidungsgeschichte natürlich rieb, hörte von der Geschichte. Er lief sofort zu einer Scharfmacher-Zeitung, die sowieso immer über die Polizei meckert und hängte das an die große Glocke. Er hat auch noch anderer Leute angespitzt, um Abramson in die Ecke zu drücken. Ich weiß, dass Abramson einen Pik auf ihn hat. Mir ist auch bekannt, dass er daran drehte, Rawley einiges anzuhängen: Strafmandate, Anzeigen und solche Geschichten, die ihm bei seinen Klienten geschadet haben mögen. Ich habe das dann abgestellt. Doch wir können Mister Rawley nicht alles durchgehen lassen, und er ist nun mal in L. A. polizeibekannt.«


  »Was auf mich abfärbt«, sagte Jo.


  Der Captain zuckte mit den Schultern. Er sagte nicht ja und nicht nein.


  »Wollten Sie sonst noch etwas, Mister Walker? Dann, guten Morgen, ich habe hier eine Menge Arbeit. Ach ja, vielen Dank übrigens, dass Sie uns Morris geliefert und diesen Bankraub damit geklärt haben.«


  »Es war mir ein Vergnügen«, sagte Jo ironisch und ging.


  Im großen Revierraum unten, wo sich das Strandgut der Nacht ansammelte, begegnete er Abramson. Der Detective Sergeant sah müde aus. Als leitender Mitarbeiter der Sonderkommission Rosenmörder musste er Überstunden abreißen bis zur Erschöpfung. Abramson war jedoch unverändert aggressiv gegenüber Jo.


  »Einen Bankräuber mögen Sie geschnappt haben, Walker. Das war Zufall. Aber den Beverly-Hills-Killer erwischen Sie nie vor der Polizei von L. A. Wir brauchen keine dahergelaufenen Privatschnüffler, die meinen, mehr von unserem Handwerk zu verstehen.«


  


  *


  


  Um 9 Uhr am folgenden Vormittag betrat Dr. Monica Price ihre Psychoanalytikerpraxis in einem modernen Bürohochhaus. Der Stadtteil Anaheim gehörte mit zum L. A.-Stadtverbund. Direkt gegenüber von Dr. Prices Praxis befand sich das weltberühmte Disneyland. Vom Fenster ihres Sprechzimmers schaute sie genau gegenüber ins Fantasyland mit seinen Drachen, Schlössern und Phantasiefiguren.


  Wenn sie das Fenster öffnete, hörte Dr. Price die Geräuschkulissen und sah Tag für Tag die Autoschlangen der Besucher sowie die Scharen im Disneyland, vor dessen Eingang Donald Duck und Mickey Mouse überdimensional grüßten.


  Monica Price hatte sich schon des Öfteren darüber amüsiert, dass ihre Praxis gerade im Umfeld jener harmlosen Märchenlandschaft lag. Während sie hier in die Abgründe der menschlichen Seele vorstieß und psychisch oft schwerkranken Menschen zu helfen versuchte, war drüben der blanke Jokus im Gang.


  Dr. Price begrüßte ihre Sprechstundenhilfe, eine Farbige, die noch drei Jahre jünger als sie mit ihren 27 Jahren war. Eunice Stachen, die Sprechstundenhilfe, stammte aus einem Asozialenmileu und war rauschgiftsüchtig gewesen. Dr. Price hatte Eunice während ihres Praktikums in der Fullerton Klinik kennen gelernt. Eunice absolvierte dort ihre sechste Entzugstherapie und galt als ein hoffnungsloser Fall.


  »Völlig zwecklos«, hatte der Cheftherapeut Monica Price erklärt. »Mit diesem Mädchen verschwenden Sie nur Ihre Zeit. Wir haben sie hier, weil das Jugendamt sie uns eingewiesen hat. Sie sitzt ihre Zeit ab. Sobald wir sie rauslassen, hängt sie wieder an der Nadel und verdient sich das Geld für den Stoff durch Prostitution. Sie kann gar nicht anders. Eher fließt der Santa Ana River in die Berge hinauf, als dass sie nicht mehr rückfällig wird.«


  Der Santa Ana River war aufwärts geflossen, denn Eunice hatte den Absprung geschafft. Dank Dr. Price, die sie wie einen Menschen behandelte, Vertrauen in sie setzte und diesem verlorenen, getretenen Wesen die Möglichkeit bot, sich selber zu helfen.


  Denn Dr. Price hatte damals schon eines erkannt, was selbst dem Cheftherapeuten verborgen blieb. Eunice hatte noch einen Funken Stolz, und in ihr lebte der Wunsch, ein anderes Leben zu führen. Dr. Price hatte ihr eine Chance geboten, war mit ihr in Verbindung geblieben und hatte Eunice bei sich angestellt, nachdem sie ihr Diplom erworben hatte.


  Monica Price war eine Schönheit mit honigblonden Locken und einer hinreißenden Figur. Anfangs hatte sie gefürchtet, ihre Schönheit würde die Patienten genau wie die Nähe von Disneyland abschrecken oder zumindest verunsichern. Inzwischen wusste sie, dass ihre Patienten viel zu sehr mit sich und ihren Problemen beschäftigt waren, um dem eine übergroße Bedeutung beizumessen.


  Zudem hatte sie Einfühlungsvermögen und einen scharfen, analytischen Verstand. Dass sich ein Patient in seine Analytikerin verliebte, war ohnehin normal. Sie wusste damit umzugehen.


  Sie begrüßte Eunice, die elegant gekleidet und tipptopp am Empfangspult saß. Ihr früheres Leben sah man Eunice nicht mehr an.


  »Sie sind fünf Minuten zu spät dran, Doc«, sagte Eunice. Die Anrede benutzte sie immer. Sie bewunderte und verehrte Monica, was ihr manchmal schon peinlich wurde. »Der erste Patient wartet schon. Mister Sobiso. Er sitzt in Zimmer zwei.«


  Monica hatte die Praxis so eingerichtet, dass sich ihre Patienten nicht begegneten. Wer wegen psychischer Störungen einen Psychoanalytiker aufsuchte, mochte nicht wie beim Hausarzt oder Zahnarzt in einem gemeinsamen Wartezimmer sitzen.


  Monica betrat ihren Waschraum, überprüfte Make-up und Frisur, tupfte Eau de Toilette unter die Achseln und ging ins Sprechzimmer. Sie hatte es hell und modern eingerichtet, ohne typisch weibliches Ambiente. Jetzt öffnete sie die Tür zu dem Zimmer zwei.


  Victor Sobiso war Mitte Zwanzig und hätte sogar noch für 17 durchgehen können. Er hatte so gut wie keinen Bartwuchs, mittelbraunes Haar, war mittelgroß, schlank und kleidete sich betont akkurat. Wie ein Sonntagsschüler sah er aus. Man glaubte nicht, dass er auch nur ein unfeines Wort äußern könnte, wenn man ihn so sah.


  Jetzt maulte er wegen der Verspätung.


  »Das ist meine dritte Sitzung. Wir sind bisher noch um keinen Schritt weitergekommen. Jetzt lassen Sie mich auch noch sitzen.«


  Monica bat Sobiso ins Sprechzimmer, wo sie ihn auf einem bequemen, verstellbaren Sessel Platz nehmen ließ. Von der klassischen Psychiatercouch hielt Monica nicht sehr viel. Sie setzte ihre Lesebrille auf, von der sie hoffte, dass sie sie seriös wirken ließ, und schaltete das Tonbandgerät ein. Sobiso wehrte sofort ab.


  »Bitte nicht. Kein Bandgerät. Ich kann das nicht leiden.«


  Er war nervös, stellte Monica fest, wie ein in einem Käfig eingesperrtes Raubtier.


  »Sie wissen doch, dass die Bandaufzeichnungen dazugehören, Victor«, sagte Monica. »Das ist Ihre Krankengeschichte. Ich unterliege der ärztlichen Schweigepflicht und verspreche Ihnen, dass nichts, was Sie hier äußern, über die Schwelle dieses Zimmers hinausdringt. Ich brauche die Aufzeichnungen, um Ihnen helfen zu können. Dadurch kann ich später bestimmte Passagen nachhören. Ich arbeite nämlich vor und nach unseren Sitzungen intensiv an Ihren Problemen. Da kann ich mich nicht nur auf mein Gedächtnis verlassen.«


  »Trotzdem – ich will es nicht haben. Schalten Sie das Gerät ab, oder ich gehe, Monica.«


  Monica ließ sich von den meisten ihrer Patienten beim Vornamen nennen. Dass sie Doktor der Psychiatrie und ausgebildete Psychoanalytikerin war, stand auf den an der Wand hängenden Diplomen. Monica brauchte es nicht ständig zu hören.


  »Gut, Victor.« Monica schaltete ab. »Wie ist es Ihnen seit der letzten Woche ergangen?«


  Die letzte Sitzung lag acht Tage zurück. Sobiso war zwischendurch verhindert gewesen. Seine bleichen, gepflegten Hände bewegten sich über seinem Gürtel. Sie schienen ein Eigenleben zu führen. Sobiso hatte lange, kräftige Finger.


  »Beschissen.« Es war das erste Mal, dass Monica von ihm einen Kraftausdruck hörte. »Ich frage mich, warum ich Sie überhaupt noch aufsuche. Die Sitzungen kosten nur eine Menge Geld und bringen nichts ein.«


  »Das liegt bei Ihnen, Victor.« Monica bemühte sich um einen sachlichen Ton. »Sie haben sich an mich gewandt, weil Sie Probleme mit Frauen haben. Mehr vermochte ich Ihnen bisher noch nicht zu entlocken. Weder haben Sie mir, außer oberflächlichen Andeutungen, erzählt, wie sich diese Probleme speziell auswirken, noch mich auf Krisenpunkte in Ihrer Vergangenheit hingewiesen. Wie soll ich Ihnen helfen können, wenn Sie mit mir nur übers Wetter sprechen?«


  »Ich habe nie übers Wetter gesprochen. Doch es stimmt. Ich bin ausgewichen. Ich hoffte – ich weiß nicht ... Diese Dinge wollen mir nicht über die Zunge.«


  »Überwinden Sie sich. Haben Sie Angst vor Frauen?«


  »Nein. Ich verabscheue sie nur.«


  »Hassen Sie sie?«


  »Ich glaube schon. Ich hatte nie eine Beziehung. Nicht, dass ich anders gepolt wäre. Doch Sex mit einer Frau kann ich mir einfach nicht vorstellen. Das gibt es für mich nicht. Meine Mutter ...«


  »Was hat Ihre Mutter damit zu tun, Victor? Sprechen Sie sich endlich frei. Wir sind der Wahrheit lange genug ausgewichen. Ich wollte Ihnen heute nahe legen, mich nicht mehr aufzusuchen, wenn Sie sich nicht endlich öffnen können. Dann haben die Sitzungen nämlich keinen Zweck. Für Smalltalk bin ich zu teuer. Also, wie war Ihr Verhältnis zu Ihrer Mutter?«


  Sobiso schwieg. Er kämpfte mit sich. Seine inneren Dämonen stritten. Das zeichnete sich unter der glatten Oberfläche seines Gesichts ab. Der Konflikt zerriss ihn fast.


  Mein Gott, dachte Monica, was hat er hinter sich? Und was hat er getan? Was ist los mit ihm?


  »Ich bin auch eine Frau. Jung. Attraktiv. Hassen Sie mich?«


  »Wenn das so wäre, würde ich Ihnen längst an der Gurgel hängen.« Seine Stimme klang anders. »Vor Ihnen habe ich auch nicht unbedingt eine Abscheu wie vor diesen anderen.«


  »Vor welchen anderen?« Sobiso schwieg. Monica sah, dass sie so nicht weitergelangte, und fragte ihn nach seiner Kindheit. Sobiso bat, rauchen zu dürfen.


  »Es wäre mir lieber, wenn Sie es lassen, Victor. Nikotin ist ein Gefäßgift. Es beeinflusst ihre psychischen Reaktionen. Versuchen Sie, locker zu sein.«


  »Sie haben gut reden. Meine Hände zittern. Ich bin schweißnass. Also gut, meine Kindheit. Meine Mutter war Hollywood-Star. Ein Engel auf der Leinwand. In Wirklichkeit sah es ganz anders aus. Mein Vater war schon weg, als ich geboren wurde. Von den folgenden Ehen und Beziehungen meiner Ma hat keine lange gehalten. Sie hatte Launen und Allüren, dass selbst ein Heiliger verzweifelt wäre. Dazu nahm sie Unmengen Tabletten. Morgens, mittags, abends, nachts, bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Nach außen hin verhätschelte sie mich. Wenn Reporter aufkreuzten, war sie die liebe Mom, und ich war ihr Sonnenschein. Doch zu Hause oder wenn sie sich gehen lassen konnte, lief alles anders ab. Ich wurde misshandelt, eingesperrt. Einmal erhielt ich, aus erzieherischen Gründen, wie Mom sagte, drei Tage lang nichts zu essen. Da war ich gerade sieben Jahre alt.«


  Sobiso erzählte weiter. Als ob ein Damm geborsten sei, brach es aus ihm hervor. Seine Kindheit war eine Hölle gewesen. Sobiso sprach über eine Stunde lang ohne Punkt und Komma. Monica ließ zwischendurch Eunice den nächsten Patienten, einen leichteren Fall, mit einem neuen Termin wegschicken.


  Es passte dem Patienten nicht, doch Sobiso war jetzt wichtiger. Monica konnte ihn nicht entlassen, seelisch aufgerissen, wie er war. Sonst bestand bei ihm die Gefahr einer Kurzschlusshandlung. Monica spürte einen psychischen Mechanismus, der in Sobiso arbeitete.


  Sie musste aufpassen. Bei derlei Krankheiten wusste man vorher nicht, ob man an ein harmloses Maschinchen tippte, im bildlichen Sinn, oder die Hand in eine sausende Messermaschine steckte.


  »Meine Mutter starb wenige Tage nach meinem siebzehnten Geburtstag an einer Überdosis Tabletten«, schloss Sobiso endlich erschöpft. »Man stellte es als einen Unfall hin. Unverträglichkeit verschiedener Substanzen, die sie nichts ahnend zusammen eingenommen hätte. Nichts ahnend! Mom war die größte lebende Expertin, was Selbstversuche mit chemischen Substanzen betraf.«


  »Wie hieß Ihre Mutter, Mister Sobiso? Das geht aus meinen Unterlagen nicht hervor. Ich kenne auch keinen berühmten weiblichen Filmstar der sechziger Jahre mit Nachnamen Sobiso.«


  »Ich heiße nach meinem Vater. Der Name meiner Mutter oder ihr Künstlername kann Ihnen doch egal sein, Monica. Analysieren Sie meine Mom oder mich? Soll ich Ihnen vielleicht noch eins ihrer alten Autogramme beschaffen?«


  »So habe ich das nicht gemeint, Victor. Entschuldigen Sie die Frage. Was haben Sie nach dem Tod Ihrer Mutter getan?«


  »Von ihrem Vermögen gelebt«, erwiderte Sobiso schlicht. »Was denn sonst? Wenigstens das ist sie mir ja wohl schuldig, nicht wahr?«


  »Hier steht, dass Sie einen Arbeitgeber haben. Die Paramount Filmgesellschaft. Was tun Sie da?«


  »Oh, ich arbeite im Büro, nur so zum Spaß, und damit ich den Tag über beschäftigt bin. Irgendwas muss ich ja treiben. Mit Frauen will ich nichts zu tun haben, den Playboy kann ich also nicht mimen. Partys öden mich an. Den ganzen Tag am Strand herumzuliegen, ist auch kein Leben. Also muss ich die Zeit herumbringen.«


  Das war auch ein Grund, einen Job anzunehmen. »Befriedigt Sie Ihre Arbeit?« »Ach wo, sie ist untergeordnet. Ich habe das Archiv unter mir und genieße so eine Art Narrenfreiheit. Aber es gibt mir Beschäftigung. Die meisten Typen, die dort herumlaufen, könnte ich aufkaufen. Darum kann ich auch jedem freiweg meine Meinung sagen. Ich habe einen Job, den sonst keiner will. Deshalb werde ich nicht entlassen. Da müsste ich schon einem Topstar von Paramount die Kehle durchschneiden oder den Präsidenten verprügeln, hahaha!«


  Es war das erste Mal, dass Monica Sobiso lachen hörte. Es klang alles andere als fröhlich. Sie hakte ein. Jetzt ist die Gelegenheit, dachte sie, um zu erfahren, wie weit es mit seinem Frauenhass her ist.


  »Apropos die Kehle durchschneiden. Was halten Sie von den Taten des Rosenmörders?«


  Wie ein Stromstoß lief es durch Sobisos Körper. Mit eiskalten, bösen Augen funkelte er Monica an.


  »Sie wollen mir was anhängen, Doktor, stimmt's? Sie denken, Sobiso sei nicht ganz richtig und hasst die Frauen. Den sollte man mal der Polizei melden, damit sie ihn überprüfen, ob er vielleicht der Beverly-Hills-Killer ist. Auf die ärztliche Schweigepflicht und all das pfeifen wir, Doktor Price, wie? Sie würden mich kaltblütig ans Messer liefern.«


  Sobiso setzte sich auf. Sein Musterknabengesicht war plötzlich eine mörderische Visage. Monica spürte die destruktiven Ausstrahlungen des kranken Geistes und wich unwillkürlich zurück.


  Blitzschnell packte Sobiso sie am Arm. Sein Griff war wie eine Stahlkammer. Er entwickelte Kräfte, die man in diesem eher schmächtigen Bürschchen nie vermutet hätte. »Ist es nicht so?«


  Seine freie Hand näherte sich Monicas Kehle. Wenn sie die gleiche Kraft besaß, konnte er sie glatt mit einem Griff töten. Verzweifelt tastete Monica nach dem Klingelknopf unter dem Tisch, der sie mit Eunice im Vorzimmer verband. Es war die Alarmklingel, wie sie auch andere Psychoanalytiker für Notfälle hatten.


  Monica erreichte die Klingel nicht. Fünf Zentimeter fehlten.


  »Du willst mich erledigen, du Schlampe!«, brüllte Sobiso, was Eunice draußen wegen der schallisolierten Doppeltür jedoch nicht hörte. »Du bist auch eine von denen! Du willst mich ans Messer liefern. Aber gnade dir Gott!«


  Monica wehrte sich nicht. Noch nicht. Gegenwehr würde Sobiso nur noch mehr aufstacheln und ihm den letzten Rest von Besinnung rauben – wenn er überhaupt noch einen Rest hatte. Monica sah ihm unverwandt in die irren Augen und versuchte, keine Angst zu zeigen.


  Sprechen konnte sie nicht mehr. Sobiso hatte sie bei der Kehle, schüttelte sie, dass ihr Hören und Sehen verging, und zwang sie in die Knie. Er riss den Brieföffner von Monicas Schreibtisch und riss ihn hoch.


  »Du willst es mir in die Schuhe schieben, du verdammtes Luder! Ich bringe dich um.«


  Plötzlich flackerte sein Blick, schweifte umher und suchte etwas, das er offensichtlich nicht fand. Seine Hand mit dem Brieföffner blieb in der Luft hängen. Von einem Moment zum anderen ließ er Monica los. Keuchend sank er auf einen lederbezogenen Schemel.


  »Was ist los mit mir?«, stöhnte er. »Das darf ich nicht. Jetzt nicht.« Er wiegte den Oberkörper hin und her, kniff die Augen zusammen und begann mit schriller Stimme zu singen: »Old McDonald has a farm – hiay – hiay – hoh. And on this farm, there is a pig – hiay – hiay – hoh. And a little pig here – and a little pig there ...«


  Das kreischend gesungene Kinderlied drang Monica durch Mark und Bein. Sie zog sich am Schreibtisch hoch, fasste sich an den Hals und rang mühsam nach Luft. Doch sie gab nicht das Notsignal an Eunice.


  Plötzlich verstummte er und schaute Monica an. Tränen quollen aus seinen Augen.


  »Doktor, bitte, helfen Sie mir! Ich kann diese Gedanken nicht mehr aushalten! Sie zersprengen mir noch den Schädel. Sie – wollen mich zwingen, zu morden.«


  Voller Mitleid legte ihm Monica die Hand auf die Schulter. Sie war zur Flucht bereit.


  »Haben Sie ihnen schon einmal nachgegeben? Auf Ehre und Gewissen frage ich Sie, Victor. Sie sind sehr krank. Ich will nur Ihr Bestes. Bitte antworten Sie mir.«


  »Nein. Nein. Wo denken Sie hin? Entschuldigen Sie, dass das eben geschehen ist. Ich war nur so furchtbar empört. Ich der Rosenmörder? Es ist nicht zu fassen. Da kämpfe ich mit jeder Faser meines Wesens darum, diesem – diesem wahnsinnigen Trieb nicht nachzugeben, und dann wird mir so etwas gesagt.«


  Sobiso kämpfte schwer mit sich, um sich unter Kontrolle zu bekommen. Monica entschuldigte sich in aller Form bei ihm.


  »Ich habe Sie nicht verdächtigt, sondern nur gefragt, was Sie von seinen Taten halten.«


  »Er tut das, was ich tun möchte. Ich verabscheue ihn. Und doch! Nur ein winziges Stück trennte mich von ihm. Doktor, stehen Sie mir bei, dass ich die Grenze nicht überschreiten muss und so werde wie er. Der Frauenmörder. Ich will doch niemanden umbringen.«


  »Ich werde Ihnen beistehen, so gut ich kann, Victor. Haben Sie keine Angst. Sie sind unter Garantie kein Fall für die Polizei. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich mich Ihretwegen nie an die Polizei wenden würde. Das darf und das will ich nicht. Ich bin Seelenärztin.«


  Schluchzend fasste Victor Monicas Hand und küsste sie. Monica entzog sie ihm. Den Rest der Doppelstunde verbrachte sie damit, Sobiso zu beruhigen. Dann entließ sie ihn mit einem neuen Termin.


  »Heute haben wir einen großen Sprung geschafft. Die Dinge geraten in Bewegung. Ich glaube, ich kann Sie heilen – Ihnen helfen, sich selbst zu heilen. Sie sind nicht verloren. Sie dürfen diesem Mordtrieb nicht hinterher grübeln. Er entsteht durch tiefsitzende traumatische Erlebnisse aus Ihrer Kindheit in Ihnen, verbunden mit anderen Komplexen. Wenn wir weit genug sind, werden wir diese Dinge aufarbeiten, auflösen. Dann sind Sie frei davon. Wenn die Gedanken Sie wieder heimsuchen, kämpfen sie nicht dagegen an. Lassen Sie ihnen ihren Lauf. Tun Sie irgendetwas Banales. Mähen sie den Rasen. Streichen Sie eine Wand. Nehmen Sie ein Bad, oder kochen Sie sich ein Essen. Die Gedanken werden nachlassen. Wenn es ganz schlimm wird, können Sie mich jederzeit anrufen.«


  »So einfach ist das?« Sobiso klang fast enttäuscht. »Baden, essen, und alles ist weg?«


  »Nein, es ist überhaupt nicht einfach. Doch es gibt nichts anderes. Bleiben Sie bei der einfachen Tätigkeit. Lassen Sie die Gedanken durchmarschieren – und kommen Sie auf jeden Fall zu der nächsten Sitzung. Wollen Sie mir das versprechen?«


  Sobiso versprach es. Monica atmete auf, als er die Praxis durch den hinteren Ausgang verließ. An diesem Vormittag war sie zu keiner weiteren Sitzung mehr fähig. Sobiso hatte sie seelisch ausgelaugt und zu Tode entsetzt. Außerdem: Sie traute seinen Worten nicht, dass er dem Mordtrieb noch nie nachgegeben hätte.


  Es mochte sogar sein, dass er selbst das glaubte, es sich jedoch anders verhielt, weil eine Bewusstseinsspaltung ihn hinderte, die Wahrheit zu erkennen. Dann wäre er ein klassischer Fall von Schizophrenie – verklemmter Musterknabe und Mörder zugleich. Zwei Egos in einem Geist.


  Monica mochte sich nicht an die Polizei wenden. Das war ihr zu offiziell und hätte auch für Sobiso in jedem Fall, auch wenn er unschuldig war, Folgen gehabt. Sie hielt es für besser, sich an einen Privatdetektiv zu wenden. Das erfüllte den gleichen Zweck und war diskreter.


  Sie schlug das Branchenverzeichnis auf und schaute unter der Rubrik Privatdetektive nach. Da standen etliche Detekteien. Monicas Blick irrte über die Spalten. Kurz entschlossen ergriff sie den Brieföffner, den sie wieder vom Teppich aufgehoben hatte, schloss die Augen und setzte den Brieföffner auf eine x-beliebige Stelle.


  Den nächsten Namen bei der Brieföffnerspitze wählte sie aus: Rawley, Bert, stand da. Arcadia Drive 6202. SC 605-32148. Monica drückte eine Amtsleitung und wählte die Nummer.
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  Obwohl ihn die Polizei von L. A. boykottierte, hatte Jo mit seinen Ermittlungen im Umfeld der ermordeten June Armando doch Erfolg. Hollywood war ein großes Dorf. Ein Star wie June Armando hatte kein Privatleben. Ein Klatschreporter hatte zu Jo aus der Schule geplaudert. Das hatte ihm weitergeholfen.


  Am späten Nachmittag schlenderte Jo in einigem Abstand in West Hollywood hinter einem jungen Mann her zur Golden Cup Gym. Der Maserati stand auf dem Parkplatz des in einer Grünanlage gelegenen Sportcenters, nicht weit entfernt von dem knallroten Mustang Coupé des Mannes, dem er folgte.


  Der schwarzhaarige junge Mann, hinter dem Jo her war, hieß Allan Scofield und war June Armandos letzter Favorit gewesen. Scofield war Nebendarsteller und bei keinem Studio fest engagiert. Mit seinem schauspielerischen Talent war es nicht weit her. Seine Intelligenz stand im umgekehrten Verhältnis zu seinem erstklassigen Aussehen.


  Er verfügte jedoch über eine primitive Schläue, die ausreichte, sich von Frauen aushalten zu lassen. Abgesehen davon war er kokainsüchtig. Jo hatte ihn in einer Bar am Wilshire Boulevard beobachtet und war zu dem Schluss gelangt, dass Scofield dringend eine Prise Schnee brauchte. Die Augen tränten ihm schon, und er schniefte in einer Tour.


  Jo wollte ihn dann greifen, wenn er seinen Schnee übernahm. In diesem Fall würde Scofield, den er ganz richtig als wenig kooperativ einschätzte, nämlich auspacken müssen. Dann hatte er ein Druckmittel gegen ihn in der Hand.


  Die Sporthalle, die Scofield jetzt betrat, verfügte über mehrere Etagen und Abteilungen. Von einer Tribüne und einem Gang oben konnte man in die Halle sehen, die Scofield betrat. Auf der einen Seite waren die Bodybuilder in Aktion, quälten sich an allerlei Kraftapparaten und ließen den Schweiß in Strömen fließen.


  Die Muskeln, die sie damit aufbauten, waren viel zu schön und zu schade für den alltäglichen Gebrauch. Auf der anderen Seite gab's Aerobic. Im Hintergrund der Halle übten einige Boxer, meist Farbige, an Sandsack und Birne oder sprangen Seil. Ein Mulatte und ein Weißer sparrten, mit Kopf- und Mundschutz ausgerüstet, im erhöhten Ring.


  Ein alter Trainer mit Hörgerät im linken Ohr gab ihnen Anweisungen. Scofield baute sich beim Boxring auf und gab einem der Boxer Zeichen. Der reagierte jedoch nicht darauf. Jo setzte sich unauffällig auf einen Stuhl in der Warteecke und schlug eine alte Sportzeitschrift auf.


  Scofield winkte heftiger. Sein Gezappel und Gehabe ließen den Trainer flüchtig werden. Er schrie den Boxern zu, ob einer den Dressman da kenne.


  »Ich«, erwiderte der weiße Boxer, ein brutal aussehender Bursche mit wulstigen Lippen.


  Er wandte sich an Scofield und tuschelte mit ihm. Scofield ließ sich nicht abwimmeln. Jo verstand den Dialog nicht, hätte ihn aber sinngemäß genau wiedergeben können.


  »Kurze Pause«, sagte der Boxer zum Trainer. »Ich muss mit meinem Freund was besprechen.«


  »Bist du zum Boxen hier oder zum Quatschen?«, fragte der Trainer aggressiv. Er war weit über sechzig, aber ein Draufgänger. »Was glaubst du, zu was du hier bist, Slim Wego?«


  »Reg dich ab, Battle. Ich boxe schon noch genug.«


  Der Trainer knurrte Unverständliches. Wegos Sparringspartner zog den Mundschutz heraus, spülte sich den Mund aus und spuckte das Wasser in einen Plastikeimer. Wego wischte sich nur kurz den Schweiß ab, kletterte aus dem Ring und ging mit Scofield zu den Umkleideräumen.


  Jo wartete, bis sie die Tür erreichten, legte dann die Zeitung weg und marschierte zielstrebig, jedoch nicht zu eilig, hinter den beiden her. Er öffnete die Tür, sah sie im Korridor und folgte ihnen.


  Scofield und Wego in seinen Boxershorts betraten den Raum mit den Spinden. Jo stellte sich hinter die Tür. In einem günstigen Augenblick huschte er in den Raum und verbarg sich hinter einer Spindreihe.


  »Ich brauche den Schnee dringend«, hörte er Scofield sagen. »Mir sitzt der Affe im Genick, Mann.«


  Das war ein junkieüblicher Ausdruck für starke Entzugserscheinungen.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du hier nicht aufkreuzen sollst«, murrte Wego. »In der Gym deale ich nicht so gern. Diese so genannten Sportler haben da komische Ansichten.«


  »Ich hab's nicht mehr ausgehalten. Ich bin doch dein bester Kunde, Wego.«


  »Einer der besten.«


  Scofield saß wie ein schlotterndes, aufgeweichtes Häufchen Elend auf der Bank vor der Spindreihe. Wego hatte seinen Spind geöffnet, kramte in seiner Sporttasche und holte ein Plastiktütchen mit weißem Pulver heraus.


  »Da. Fünf Gramm werden ja wohl eine Weile reichen. Dafür kriege ich einen Tausender.«


  Als Scofield die Geldbörse zückte, trat Jo aus seiner Deckung, die 38er in der Hand.


  »Hallo, die Gentlemen«, grüßte der athletische, in legerer Freizeitkleidung steckende Privatdetektiv freundlich. »Darf ich einen Moment stören? Her mit dem Stoff. Dann wollen wir uns unterhalten.«


  »Bist du ein Narc?«, fragte Wego.


  Narcotic Squad, Drogendezernat, bedeutete das.


  »Jo Walker, Privatdetektiv. Du hast nicht zum ersten Male wegen Rauschgifthandels Ärger, Wego.«


  An Wegos Miene und Verhalten erkannte Jo, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


  »Was geht Sie das an, Mann?«, maulte Wego. »Kümmern Sie sich doch um Ihren eigenen Dreck.«


  »Das tue ich gerade. Zieh deine Klamotten an, Wego. Wir gehen. Du begleitest uns, Scofield. Wego liefere ich der Polizei ab, und wir beide werden uns unterhalten.«


  »Über was?«, fragte Scofield.


  Er schlotterte. Seine Nerven waren ohnehin im Eimer. Die Stresssituation setzte ihm zusätzlich zu.


  »Über den Rosenmörder und June Armandos Tod«, erwiderte Jo. »Der Mörder kannte sich in der Villa aus. June Armando muss ihn hinbestellt haben. Von ihrem Personal blieb nur der Butler Juan da, und auch das muss nicht in den Plänen des Mörders gelegen haben. Ich will von dir alles wissen, was dir bekannt ist. Selbst der geringste Hinweis kann wichtig sein. Du hast June Armando doch gut gekannt?«


  »Ja«, stammelte Scofield. »Aber ich weiß nichts. Mein Gott, dass sie so sterben musste. Seitdem brauche ich jede Menge Koks, um mich überhaupt auf den Beinen zu halten.«


  Jo hatte von Hollywood und L. A. einen irren Eindruck. Da trieb ein psychopathischer Killer sein Unwesen. Bert Rawley soff, Scofield kokste, und Detective Sergeant Abramson war allergisch gegen Privatdetektive. Er fragte sich, ob es in Hollywood überhaupt noch Normale gab?


  »Der Waschlappen weiß nichts«, sagte Wego voller Missachtung für seinen Kunden. »Der ist so zugekokst, dass er nicht mal einen weißen Elefanten bemerken würde, selbst wenn der genau neben ihm herspaziert. Aber ich kann dir was flüstern, Walker. Du bist kein Hiesiger?«


  »Nein. Aus New York.«


  »Dachte ich mir. Nennen sie dich nicht Kommissar X?«


  »Das ist richtig. Wie ich annehme, willst du mir ein Geschäft vorschlagen. Deine Informationen dafür, dass ich dich mit dem Kokain sausen lasse. Wir wollen eine Spazierfahrt unternehmen. Pack zuerst mal aus.«


  Jo hatte auf jeden Fall vor, Wego dem Drogendezernat zu übergeben. Wego war ein Verbrecher.


  »In Ordnung«, sagte Wego. »Dann wollen wir mal.«


  Er zog sich an, während Jo ihn im Auge behielt. Scofield jammerte um sein Kokain. Jo ließ nicht zu, dass er welches nahm. Scofield war schon genug vergiftet. Er gehörte in ärztliche Behandlung. Dafür wollte KX auch baldmöglichst sorgen. Er lehnte lässig am Spind und hielt die Pistole locker in der Hand.


  Wego schielte ihn tückisch an.


  »Du hältst dich wohl für eine ganz große Nummer?«, fragte er.


  »Nicht ganz so groß, Wego. Jedenfalls bin ich kein drittklassiger Boxer, der nebenher dealt.«


  Das saß. Wego funkelte Jo wütend an.


  »Ich bin keineswegs drittklassig, sondern der künftige Champion.«


  »So? Künftig seit wann? Seit fünf Jahren?«


  Wego brummelte vor sich hin. Mit seiner Sporttasche unter dem Arm ging er vor Jo her. Wego trug einen roten Trainingsanzug mit dem Aufdruck Golden Globes Champion auf Brust und Rücken. Er bewegte sich geschmeidig. Nach dem, was Jo gesehen hatte, war er tatsächlich ein talentierter Boxer, was seine verbrecherischen Aktivitäten jedoch nicht ausschloss.


  Scofield wackelte neben ihm her. Jo rundete das Trio ab. Er streckte, nachdem er Wego wegen eines Fluchtversuchs verwarnt hatte, die Automatic in seine Schulterhalfter. Sie betraten die Trainingshalle.


  Kaum waren sie drinnen, als Wego Jo die Flasche ins Gesicht warf und auf ihn eindrosch. Scofield kreischte schrill, riss eine kleinkalibrige Taschenpistole hervor und drückte auf Jo ab.


  


  *


  


  Schreie von Aerobic-Girls und auch von männlichen Sportlern gellten durch die Halle. Einige warfen sich hin oder suchten Deckung. Die Mehrzahl gaffte jedoch auf die Kampfszene.


  Scofields Hand wackelte wie ein Blatt im Sturm, so schüttelte ihn der Entzug. Jo blieb nicht ruhig vor seiner Mündung stehen, sondern tauchte weg. Scofield ballerte in die Wand. Jo musste Schläge von Wego einstecken, die ihn durchrüttelten. Er schlug Scofields Waffenhand zur Seite, riss ihn zu sich heran und versetzte ihm gleichzeitig einen Karatetritt.


  Das reichte Scofield. Er ließ die 32er Astra fallen. Jo schickte ihn mit einem Handkantenschlag zu Boden. Dann sah er Wegos Faust wie in Großaufnahme herauffliegen. Durch Wegdrehen des Kopfes vermied er, dass Wego ihn auf den Punkt traf. Trotzdem explodierte der Schlag regelrecht an seinem Kopf. Er sah Sterne und ging mit Wego in den Infight. Wie von fern hörte er den Trainer und Boxkameraden Wegos Fragen brüllen.


  »Das ist ein verdammter Gangster!«, schrie Wego zurück. »Er will mich erpressen. Ich mach ihn fertig!«


  Er wollte Jo so zusammenschlagen, dass ihm keine Möglichkeit blieb, die Wahrheit aufzuklären. Er schüttelte ihn ab und wollte ihn ausknocken. Jo schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden, und deckte sich. Wego drosch auf ihn ein wie eine entfesselte Kampfmaschine.


  Er wollte Jo zu schnell zu Boden schicken. Hätte er sich mehr Zeit gelassen, wäre ihm das besser gelungen. Jo wich bis an die Wand zurück und gab Wego keine Chance, den entscheidenden Schlag anzubringen. Die übrigen Sportler scharten sich um die beiden. Keiner traf Anstalten, in den Kampf einzugreifen.


  Bloß der Trainer schrie Wego zu, er solle aufhören.


  »Tob deine Kräfte im Boxring aus! Für Gangster ist die Polizei da!«


  »Das meine ich auch«, keuchte Jo. »Aber nicht ich bin der Gangster, er ist es.«


  Noch bevor er sich näher äußern konnte, griff Wego wieder an. Jo musste sich auf ihn konzentrieren. Scofields Pistole hatte Jo weggekickt. Von dieser Schusswaffe drohte ihm im Moment keine Gefahr.


  Jo war zäh. Er erholte sich, schlug zurück und fightete mit Wego. Wego, der geglaubt hatte, mit ihm leichtes Spiel zu haben, fragte sich, wo der Gegner die Reserven hernahm. Er wurde vorsichtiger, nachdem ihn zwei harte Konterschläge des Gegners erwischt hatten.


  Sie umkreisten sich, fintierten, griffen an und jeder versuchte, den anderen auf die Bretter zu schicken. Da sie mit den blanken Fäusten kämpften, war es eine andere Geschichte als bei einem Fight mit Boxerhandschuhen.


  Wegos Sportkameraden feuerten ihn an.


  »Gib's ihm, Champ! Hau ihn um!«


  »Knock ihn aus! Die Linke vor, die Linke!«


  Wego schlug schnell und ohne Ansatz. Besonders sein linker Haken hatte es in sich. Jo sah bloß noch eine Möglichkeit: Er kassierte zwei Schläge, die er gerade noch wegstecken konnte, spielte den stehend K.o.-Geschlagenen und mimte einen glasigen Blick.


  Wego triumphierte. »Jetzt habe ich dich!«


  Er fegte Jos Deckung zur Seite, um einen genau gezielten Schlag anzubringen. Jo ließ es geschehen und feuerte eine Linke ab, die Wego schneller erwischte, als er es sich träumen ließ, schickte eine Körper-Kopf-Kombination hinterher und verpasste dem schwankenden Wego einen Hieb, hinter dem seine ganze Kraft steckte.


  Das war Jo Walkers Spezialschlag. Wego knallte zu Boden und wusste überhaupt nicht mehr, was geschehen war. Die Boxkameraden schauten staunend auf ihren Champ.


  Der Trainer mit dem Hörgerät krächzte: »Ich hab's immer gesagt, der Kerl ist zu leichtsinnig. Er meint, bloß weil er boxt, fallen die anderen vom Luftzug um. Der Gegner ist erst Knockout, wenn er flachliegt und ausgezählt ist, Slim, sagte ich ihm. Solange musst du aufpassen. Aber der Esel weiß ja alles besser. Golden Globes Champ, ha!«


  »Ihr Champ wird im Gefängnis trainieren müssen, Mister«, sagte Jo. »Er ist ein Dealer. Schaut mal in seiner Sporttasche nach. Da werdet ihr Koks finden.«


  Zwei Boxer erfüllten Jos Wunsch. Der knorrige Trainer sah angewidert die abgepackten Tütchen mit dem weißen Pulver.


  »Hab's mir schon gedacht. Nichts arbeiten und auf großem Fuß leben, da muss doch was faul sein. Ruft die Cops an, Leute, sie sollen den Dreckhaufen mitnehmen! Ich will ihn hier nicht wieder sehen.« Der Trainer schüttelte Jo, der von dem Kampf gezeichnet war, die Hand. »Sie sind ein erstklassiger Boxer, Mister. Stammen Sie aus der Profiliga? Kenne ich Sie vielleicht dem Namen nach?«


  »Ich bin nur Amateur«, antwortete Jo bescheiden. »Jo Walker, Privatdetektiv. Tut mir leid, wenn ich euren Champion aus dem Verkehr ziehe.«


  »Um den ist es nicht schade«, sagte der Trainer. »Der Boxsport muss sauber bleiben. Schade, dass Sie nicht ein paar Jahre früher bei mir aufgekreuzt sind, Mister Walker. Ich hätte Ihnen zu einer großen Ringlaufbahn verhelfen können. Sie haben die Voraussetzungen dazu.«


  »Jetzt bin ich in einer anderen Branche gelandet. Ich nehme Wego mit. He, wo ist denn Scofield?«


  Scofield hatte den Boxkampf benutzt, um sich zu verdrücken. Jo ließ Wego nun doch in der Obhut der Leute von der Golden Bowl Gym und spurtete hinter Scofield her. Als er den Parkplatz erreichte, raste Scofield, zusammengekrümmt hinterm Steuer und mit einem Teint wie Weißbier und Spucke, mit seinem brandroten Mustang auf ihn los.


  Der 240-PS-Motor röhrte los. Jo hechtete zur Seite. Es knallte, als die Schranke an der Einfahrt zerbrach. Die Stücke flogen vom Kühler des Mustangs weg. Jo spürte den Luftzug des Wagens. Der Kotflügel streifte seine Kleider.


  Jo rollte sich ab. Während der Mustang mit wedelndem Heck auf den Wilshire Boulevard einbog, sprang KX auf, stürmte zu seinem Maserati, schloss hastig auf und klemmte sich hinters Steuer. Er startete und fuhr hinter Scofield her.


  Scofield raste den Wilshire Boulevard entlang wie ein Rennfahrer. Er war völlig durchgedreht. Er überfuhr eine rote Ampel und bog links in die Alvaredo Street ab, in Richtung San Gabriel Mountains.


  Hupen gellten. Entsetzte, geschockte Autofahrer stoppten mit quietschenden Bremsen. Es gab einen Auffahrunfall, zum Glück nur mit Blechschaden, durch Scofields Verschulden. Jo jagte hinter ihm her.


  Dabei passte er auf, dass er mit keinem anderen Fahrzeug zusammenkrachte. Dass man dem Amokfahrer Scofield auswich, nutzte Jo. Scofield versuchte alles, um ihn abzuschütteln. Er raste durch eine Einfahrt, quer über einen Garagenhof und auf der anderen Seite wieder hinaus.


  Dann fuhr er in der verkehrten Richtung durch eine Einbahnstraße. Dabei schrammte er, weil er sonst nicht weitergekonnt hätte, an parkenden Autos entlang. Jo blieb an ihm dran. Scofield beobachtete ihn immer wieder gehetzt im Rückspiegel. Er fuhr zum mautpflichtigen Golden State Freeway, drängelte andere Autos aus dem Weg und fuhr, ohne zu zahlen, durch die Zollschranke.


  Wieder flog eine Schranke weg. Jo hörte mittlerweile Polizeisirenen hinter sich. Verschiedene Patrolcars jagten den Amokfahrer und seinen Verfolger.


  Jo holte auf dem Freeway auf. Daraufhin sauste Scofield in die nächste Ausfahrt und an ihrem Ende in der verkehrten Richtung die Straße entlang. Jo blieb hinter ihm. Allmählich standen ihm die Haare zu Berg. Scofield und gleich darauf Jo erreichten einen Verkehrskreisel. Jetzt ordnete sich Scofield wieder richtig ein, fuhr jedoch mit einem Affenzahn und überholte ein Patrolcar mit flackerndem Rotlicht.


  Der Police Corporal sah Scofield vorbeirasen, dann den grünmetallic-farbenen Maserati. Der biedere Corporal fasste zum Funkmikro.


  »Patrolcar zwei-eins-drei-drei«, meldete er, während er schon die Verfolgung aufnahm. »Gerade sind zwei Raketen auf Rädern vorbeigezischt. Richtung Silver Lake Reservat, Planquadrat sechs-drei-zwei A. Klar, wir werden uns diese Astronauten mal vorknöpfen.« Er wandte sich an den Beifahrer. »Harry, halt die Mütze fest und leg die Ohren an! Ich schalte den Overdrive ein.«


  »Okay, Corporal. Zeig, was unsere Mühle hergibt.«


  Die beiden Cops standen mit ihrem Chevrolet jedoch auf ziemlich verlorenem Posten, was die PS-Zahl betraf. Die einzige Chance der City Police, den Ford Mustang und den Maserati Indy zu stoppen, war die Einkreisung.


  Jo saß Scofield inzwischen direkt im Nacken. Er hupte und blinkte, um Scofield zum Anhalten zu bringen. Scofield fuhr jedoch nur umso schneller und wedelte mit dem Pkw-Heck, damit Jo ihn nicht überholten konnte. Jos Dauerhupton und Lichthupe scheuchten immerhin in dem Reihenhaus-Wohngebiet Silver Lake Passanten und den Verkehr von der Straße.


  Scofield rammte ein Gemüseauto auf einer kleinen Kreuzung, dass die Kohlköpfe und Steigen mit Tomaten nur so durch die Gegend flogen. Der Lieferwagen wurde zur Seite gedroschen. Scofield drehte sich mit dem Ford Mustang um die Achse, gelangte wieder in Fahrtrichtung und fuhr mit Vollgas weiter, der Brücke über den Ostarm des Silver Lakes zu.


  Der Mustang wackelte in der Spur. Scofield fuhr trotzdem. Jo wollte es nicht glauben. Die Motorhaube des Mustang klappte auf. Scofield spähte an ihr vorbei. Dazu reckte er den Kopf links aus dem Coupé mit dem offenen Verdeck.


  Jetzt langt es, entschied Jo und setzte sich neben Scofield. Sie konnten nicht beide über die Brücke. Jo drängte Scofield ab. Statt aber endlich zu halten und seine Wahnsinnsfahrt aufzugeben, kurbelte Scofield am Steuer, trat noch mal aufs Gas und sauste die Böschung hinunter.


  Der Mustang flog wie von einer Sprungschanze von einer Bodenwelle am Ufer weg, erst geradeaus, senkte sich dann mit dem Kühler und der offenen Haube voran und klatschte in den See. Eine Wasserfontäne spritzte auf. Der Mustang versank rasch. Scofield saß unter Schockwirkung angegurtet da. Sein Kopf verschwand unter Wasser.


  Jo sah es vom Ufer aus – er war ausgestiegen – zog sein Jackett aus, schnellte schleunigst die Schulterhalfter samt Pistole ab, warf beides ins Auto und spurtete zum Wasser. Er hechtete in den See, dessen Ufer steil abfiel, und kraulte zu der Stelle, an der der rote Mustang untergegangen war.


  Jo tauchte. Es bohrte in seinen Trommelfellen, und er presste die Nase zu und blies, um den Druck auszugleichen. Scofield saß noch in sieben Meter Tiefe im Auto. Der Mustang hatte sich auf die Seite gelegt und war am Umkippen. Wenn er erst mal auf dem Dach lag, gab es für Scofield keine Rettung mehr.


  Jo schwamm hin. Unter Lebensgefahr gurtete er den bewusstlosen Schönling los, tauchte mit ihm auf, transportierte ihn zum Ufer und schleppte ihn die Böschung hoch. Er war mit Wiederbelebungsübungen beschäftigt, als gleich drei Patrolcars anfuhren, stoppten und die Besatzungen mit gezückten Revolvern hinaussprangen.


  »Du verdammter Hundesohn bist wohl völlig von allen guten Geistern verlassen!«, brüllte ein Blauuniformierter Jo an. »Glaubst du, das ist die verdammte Rennbahn von Indianapolis? Wer bist du verdammt überhaupt?«


  »Der verdammte Kommissar X, Privatdetektiv aus New York. Meine Lizenz steckt in der Jacke. Stört mich nicht, sonst stirbt dieser Mann noch.«


  »Du hast uns hier gerade noch gefehlt!«, bellte der Cop. »Meine Güte, ich glaubte, ich werde nicht mehr, als ich euch fahren sah. Der Austrian Kraut Niki Lauda ist ein Waisenknabe dagegen.«


  »Der fährt nicht mehr, er fliegt nur noch. Ah, Scofield regt sich und atmet wieder. Sie da, der Flucher vom Dienst, können Sie mal eine Ambulanz bestellen?«


  »Na klar.«


  Scofield stöhnte und spuckte mehrere Liter Wasser aus. Er regte sich und schlug die Augen auf. Bald darauf greinte er schon wieder nach Kokain. Die Sucht beherrschte ihn völlig.


  


  *


  


  Jo Walker wurde ins Beverly-Hills-Polizeirevier gebracht. Noch im großen Revierraum brüllte ihn der Detective Sergeant Abramson an.


  »Was haben Sie sich dabei gedacht? Sind Sie völlig von Sinnen? Das können Sie vielleicht in New York machen, aber nicht bei uns! Ich sorge dafür, dass Sie mindestens vier Wochen lang eingebuchtet werden. Dann verschwinden Sie gefälligst nach New York oder sonst wohin! Verkehrsrowdies wie Sie können wir in LA. nicht gebrauchen.«


  »Ich habe einen fliehenden Verbrecher und Zeugen für die Mordsache Armando verfolgt. Sollte ich ihn vielleicht entwischen lassen? Ich habe schon aufgepasst, dass ich niemanden überfahre. Slim Wego ist hier, wie ich unterwegs hörte? Ich muss mit ihm sprechen.«


  »Sie haben gar nichts zu wollen, Mann. Sperrt ihn ein!«


  »Augenblick.« Der Revierleiter, ein anderer als in der Nacht zuvor, stand auf der Treppe. Er winkte Abramson zu sich her und flüsterte mit ihm. Abramson zog beschämt und wütend ab. Der Revierleiter wandte sich an Jo. »Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen, Mister Walker. Sie sind in Ordnung und dürfen Wego sehen.«


  Jos Maserati war von einem Beamten zum Revier gefahren worden. Scofield befand sich in einer Klinik. Er stand nach wie vor unter Schockwirkung. Durch seine Amokfahrt und den Sturz in den See hatte er keine bleibenden Schäden davongetragen. Am meisten setzte ihm seine Sucht zu.


  Ein Schwerverbrecher war Scofield nicht, doch er hatte einiges auf dem Kerbholz: Rauschgiftmissbrauch, Weitergabe von Rauschgift und der Versuch, Jo Walker zu erschießen oder zu überfahren, gehörten dazu.


  Er traf Slim Wego in einem Verhörzimmer. Befriedigt stellte er fest, dass Wegos Gesicht übler aussah als das seine. Jo hatte eine Schwellung am Kinn und eine Schramme über dem Auge. Detective Sergeant Abramsons schwarzer Partner war dabei, als Jo Wego befragte.


  »Du bist geschnappt worden, Wego, und du lügst dich nicht mehr raus. Das hast du, wenn auch nicht direkt, dem Rosenmörder zu verdanken. Weißt du was über ihn?«


  Wego brummelte und murrte. Er war mit sich und der Welt zerfallen. Der Trainer und die anderen in der Golden Bowl Gym hatten ihn der Polizei übergeben, während Jo Scofield verfolgte.


  »Dieser elende Killer!«, brach es aus Wego hervor. »Ich kann solche Psychopathen nicht leiden. Unsereiner dealt oder stiehlt wegen des Geldes, oder weil er sonstige Vorteile davon hat. Dieser Verrückte mordet nur, weil er 'ne Macke hat. Und alle Cops werden rebellisch. Bei den Ermittlungen gehen jede Menge kleine Fische ins Netz, wie ich einer bin. Zudem hat er mir June Armando weggekillt, die mit Scofield zusammen zu meinen besten Abnehmern gehörte. Was bei den Schickeria-Partys in ihrer Villa verkokst wurde, hat mir 'ne Menge eingebracht. Allein davon konnte ich mir einen tollen Sportwagen leisten. Jetzt sehe ich in die Röhre.«


  Wegos übler Wortschatz und seine verbrecherischen, verkommenen Ansichten stießen Jo ab. Doch von einem Dealer konnte man nichts anderes erwarten. Jo spitzte die Ohren, als er hörte, dass Wego an June Armando gedealt hatte.


  »Dann bist du wohl auch in ihrer Villa gewesen?«


  »Aber klar doch. Wenn eine Party stieg, spielte ich den Schneemann, oder meint ihr, so ein Supergeschäft hätte ich dem dämlichen Scofield überlassen?«


  Wego prahlte herum, auf wie vertrautem Fuß er mit June Armando und zahlreichen anderen Prominenten gestanden habe. Man musste dabei natürlich eine Menge abziehen.


  »Rede jetzt mal vom Rosenmörder«, verlangte Jo, nachdem er sich Wegos Sprüche eine Weile angehört hatte.


  Der schwarze Detective saß schweigend dabei. Er gehörte zu jenen Leuten, die lieber zuhörten und sich dabei ihren Reim bildeten. Der Farbige erschien Jo umgänglich und als das genaue Gegenteil von Abramson.


  »Da war diese Party, genau eine Woche vor Junes Todestag«, berichtete Wego. »Die schärfsten Weiber von Hollywood und die tollsten Männer gaben sich ein Stelldichein. Da war was los im Haus und im Garten. Ich natürlich immer dabei. Sagenhafte Miezen habe ich da abgestaubt! Um einen Kerl wie mich rissen sie sich natürlich.«


  Jo verdrehte die Augen.


  »Ja, ja, wir glauben es ja. Jetzt erzähl endlich vom Rosenmörder.«


  »Also, ich weiß ja nicht, ob er es war. Ich war da mit einem Starlet auf der Hollywoodschaukel zugange. Hinterher musste ich mal in die Büsche.«


  »Meinen Sie die Hollywoodschaukel hinten rechts auf dem Grundstück, in der Nähe des Pools und bei der Hinterpforte der Villa?«, mischte sich der schwarze Detective ein.


  »Ja. Ich stehe da also. Plötzlich seh ich einen Schatten beim Bougainvillea-Strauch. Ich springe hin, packe den Kerl – ich bin schließlich Boxer und verfüge über Bärenkräfte.«


  Jo nickte. Der Detective schaute Wegos blaues Auge und sein verschwollenes Gesicht an und grinste.


  »Das war so ein schmales Handtuch«, fuhr Wego fort. »Sah aus wie ein Konfirmand. Schick gekleidet, aber viel zu brav und bieder. Sah aus, als ob er kein Wässerchen trüben könnte. Und was soll ich euch sagen, was er in den Händen hielt?«


  Wego legte eine Pause ein, um die Spannung zu erhöhen. Er wollte eine Antwort haben. Jo erwies ihm den Gefallen.


  »Eine Waffe?«


  »Nein.«


  »Eine rote Rose?«


  »Ja, genau. Woher wissen Sie das, Walker?«


  »Ich bin mal bei einem Quizmaster in die Schule gegangen. Was unternahmst du, Wego?«


  »Na, ich schüttelte diesen Burschen und fragte, warum er da herumschleiche und ob er vielleicht ein Spanner sei. Ein Rosenstrauch wuchs ganz in der Nähe. Deshalb habe ich wegen der roten Rose auch keinen Verdacht geschöpft. Ist das verkehrt gewesen?«


  Jo und der Detective verzichteten darauf, Wego zu sagen, dass er sagenhaft blöd wäre und vermutlich den Rosenmörder hatte laufen lassen.


  »Erzähl weiter.«


  »Das Jüngelchen sagte mir, es gehöre zu den Partygästen. Die Rose ließ es fallen. Der Boy entschuldigte sich noch bei mir. Er habe nichts Böses im Sinn gehabt und mich und das Girl auch nicht belauschen wollen. Da ließ ich ihn sausen. Bei der Party später sah ich ihn nicht mehr wieder. Ich sprach June Armando auf ihn an und beschrieb ihr den Burschen. Die rote Rose erwähnte ich auch. Inzwischen war mir das wegen des Beverly-Hills-Killers gedämmert, und ich hatte ein ungutes Gefühl. Also, June lachte laut, als ich meinen Verdacht erwähnte. Sie sagte, sie kenne den Mann, ein Mörder sei der niemals, eher ein Muttersöhnchen. Absolut harmlos. Er habe sich wohl mit irgendwelchen Gästen eingeschmuggelt. Ich hätte ihm einen solchen Schreck eingejagt, dass er verschwunden sei. Ich solle mir nichts dabei denken.«


  »Erwähnte sie den Namen dieses Mannes?«, fragte Jo.


  »Nein.«


  »Sie hatte nichts dagegen, dass er an der Party teilnahm? Oder auf ihrem Grundstück herumschlich?«


  »Nein. Ich hatte den Eindruck, dass sie ihn nicht für voll nahm.«


  Dieser Aussage folgte für eine Weile Schweigen. Dann ließ sich Jo den Mann mit der Rose beschreiben. Wego hatte ihn im Zwielicht und nicht allzu lange gesehen. Der Detective wollte sich mit Wego zusammen Verbrecheralben anschauen und den Computer anzapfen. Wenn das nichts fruchtete, sollte von einem Zeichner nach Wegos Angaben ein Fahndungsbild angefertigt werden.


  Wego wollte gleich Vorteile herausschinden.


  »Wenn ihr durch meine Hilfe den Beverly-Hills-Killer fasst, werdet ihr mich doch laufen lassen?«, fragte er eifrig.


  »Der Richter wird das bei der Strafbemessung berücksichtigen«, erwiderte der wortkarge Detective.


  »Dann soll ich wohl die so genannten mildernden Umstände erhalten? Scheiße. Das nützt genauso viel wie mildernde Umschläge bei einer Kugel im Bauch. Ohne mich. Ich verlange Straffreiheit, oder ihr könnt den Rosenmörder alleine fangen, ihr Plattfüße!«


  Daraufhin sprach der Detective mehr als sonst.


  »Jetzt hör mir mal zu, Meisterboxer. Du bist dazu verpflichtet, die Polizei bei der Suche nach diesem Killer zu unterstützen. Wenn du dich weigerst, bist du wegen Beihilfe und Verschleierung von Kapitalverbrechen dran. Dann nehmen wir dich erst mal in Beugehaft, bis du schwarz wirst, und dann sehen wir weiter. Deine Strafe wegen des Rauschgifthandels erhältst du so oder so. Also?«


  »Das bisschen Dealen«, maulte Wego. »Wenn ich den Schnee nicht verkauf, tut es ein anderer. Kann ich was dafür, wenn die Leute das Zeug schnupfen? Ich mache doch keinen süchtig.«


  »Aber klar doch«, stauchte ihn Jo zusammen. »Du verteilst Gratisproben, lockst Kundschaft an und leistest dem Verbrechen Vorschub. Das kennen wir alles. Du bist mit daran schuld, wenn Menschen elend zugrunde gehen. Du vergehst dich gegen die Gesellschaft und brichst die Gesetze. Spiel hier bloß nicht den Unschuldsengel und lass uns mit deinen dämlichen Thesen zufrieden.«


  Wego spuckte ihm vor die Füße. Jo legte auch keinen Wert darauf, bei ihm beliebt zu sein, denn dann wäre er unter Garantie auf dem falschen Weg gewesen. Der Detective führte den mit Handschellen gefesselten Dealer ab.


  »Sie hören von mir oder erhalten das Fahndungsbild nach Wegos Beschreibung«, sagte er von der Tür aus zu Jo. »Hoffen wir, dass das eine heiße Spur ist – und wir den Mann fassen können.«


  Danach konnte Jo das Polizeirevier verlassen. Den Detective Sergeant Abramson sah er nicht mehr. Das war ihm nur recht.


  


  *


  


  Um 22 Uhr kehrte er ins Pacific Plaza Hotel zurück, wo er seine Zwei-Zimmer-Suite aufsuchen wollte. An der Rezeption erhielt er eine Nachricht. Bert Rawley hatte mehrmals angerufen und ihn zu sprechen verlangt. Jo rief ihn sofort von der Suite aus zurück.


  »Was liegt an, Bert?«


  Rawley sprach deutlich. Jo gewann aber trotzdem den Eindruck, dass er nicht mehr ganz nüchtern war. Rawley informierte ihn, dass sich eine Psychoanalytikerin namens Dr. Monica Price an ihn gewandt habe und schilderte Jo ihr Anliegen.


  »Ich habe versucht, diesen Sobiso aufzustöbern. Aber die angegebene Adresse erwies sich als falsch. Dort ist kein Sobiso bekannt, auch niemand, auf den die Beschreibung des Patienten der Doktor Price zutrifft. Es handelt sich da um ein ganz nobles Apartmenthaus. Der Portier hat mir für die Auskünfte zweihundert Dollar aus der Nase gezogen.«


  Nach dem, was Jo mittlerweile von Rawley wusste, hielt er es für möglich, dass Rawley hundert Dollar oder gar nur einen Fünfziger bezahlt hatte und den Rest für sich einstecken wollte. Er äußerte seinen Verdacht nicht.


  »Das ist allerdings interessant. Hat Sobiso denn keine Telefonnummer angegeben? Heutzutage hat doch jeder Telefon.«


  »Der Patient nannte die Telefonnummer seiner Arbeitsstelle bei den Paramount Filmstudios. Er sagte, zu Hause wolle er kein Telefon haben.«


  »Dann sollten wir morgen bei Paramount nachfassen.«


  »Finde ich auch. In den Telefonbüchern von L. A. stehen drei Dutzend Sobisos. Mit Paramount muss dieser Mann irgendwie in Verbindung stehen. Er hat übrigens jeweils in Doktor Prices Praxis zurückgerufen und sich seine Termine bestätigen lassen, bevor er hinging.«


  »Er ist also nie bei Paramount angerufen worden?« »Nein.«


  Es elektrisierte Jo, dass die Beschreibung des Patienten der Dr. Price, die Rawley sich selbstverständlich hatte geben lassen, mit der des Dealers Wego von dem Mann in June Armandos Villengarten übereinstimmte. Jo erledigte seien Fitnessübungen und legte sich dann ins Bett. Der Auftrag der Dr. Price ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Obwohl es schon spät war, stand er noch einmal auf und wählte ihre Privatnummer, die er von Rawley hatte. Dr. Price meldete sich sofort. Jo stellte sich als Bert Rawleys Partner vor.


  Dr. Prices Stimme hörte sich am Telefon kühl und angenehm an. Sie musste noch jung sein, der Stimme nach.


  Jo erwähnte den Rosenmörder und wollte von Dr. Price Näheres über ihren Patienten wissen.


  »Sie brauchen ja nicht gleich gegen Ihre Schweigepflicht zu verstoßen, Doktor. Aber denken Sie mal an die Opfer. Auch Sie könnte es treffen, wenn Sie jung und attraktiv sind, was ich mal annehme.«


  »Sie liegen richtig in der Annahme, dass ich mich an meine Schweigepflicht halte«, entgegnete Dr. Price kühl. »Erfüllen Sie meinen Auftrag, für den ich bezahle. Überprüfen Sie Victor Sobiso, und teilen Sie mir umgehend das Ergebnis mit. Gute Nacht, Mister Walker.«


  Klick, sie hatte sich ausgeschaltet. Eine resolute Lady, fand Jo. Er legte sich wieder hin und schlief fest und traumlos bis zum folgenden Morgen.


   


   


  5.


   


  Der Etagenservice brachte Jo mit dem Frühstück einen amtlichen Umschlag vom Beverly-Hills-Polizeirevier. Er enthielt einen Abzug der Fahndungsskizze nach Slim Wegos Beschreibung. Die Skizze war zunächst für den internen Gebrauch der L. A.-Police bestimmt.


  Die Karte des schwarzen Detectives hing an der Skizze. Auf der Rückseite stand: Sie können mich jederzeit erreichen.


  Na also, dachte Jo. Jetzt hatte er auch bei der hiesigen Polizei Anklang gefunden. Man warf ihn nicht mehr mit Bert Rawley in einen Topf. Er rief bei Rawley an, bevor er losfuhr. Doch Rawley meldete sich nicht, obwohl Jo es lange klingeln ließ. Acht Uhr morgens war für Rawley eine nachtschlafende Zeit. Jo vermutete, dass Rawley die halbe Nacht an der Flasche gehangen hatte und jetzt seinen Rausch ausschlief.


  Es stimmte Jo betroffen, was aus Rawley geworden war. Er schenkte den Angaben des Police Captains vom Beverly-Hills-Revier Glauben, was Rawleys Lebenswandel und sein mieses Spiel mit dem Detective Abramson betraf. Das gab Abramson jedoch noch kein Recht, sich wie ein frisch gesengter Wildeber aufzuführen.


  Jo fuhr im Leih-Maserati zu den Paramount Studios. Ein überheblicher Pförtner, der sich für den Clark Gable der achtziger Jahre hielt und bloß noch auf seine Entdeckung wartete, wollte ihn zuerst nicht auf das Gelände lassen.


  »Da könnte ja jeder erscheinen. Dass Sie Privatdetektive sind, interessiert mich überhaupt nicht. Sie brauchen eine Genehmigung.«


  »Ich bin nicht Mister Jeder, sondern Mister Walker. Und ich versichere Ihnen, dass Sie bald bei der Müllabfuhr arbeiten, wenn Sie mich noch länger aufhalten. Fragen Sie mal bei Ihrem Studioboss nach. Es soll Harry Sampton von Metro-Goldwyn drüben anrufen. Ich bin von den Studios engagiert worden und kann meine Zeit nicht mit Ihnen verplempern.«


  Bei der Erwähnung der Filmmodule zog der Pförtner den Kopf ein. Harry Sampton galt als einer der übellaunigsten und jähzornigsten Männer von Hollywood. Bei dem, was hier ablief, konnte man allerdings den Frohsinn verlieren. Da brauchte es nicht mal einen psychopathischen Filmstarkiller. Laut einer ironischen Spitze liefen in den Studios lauter Psychopathen herum, und wenn sich mal ein Normaler unter sie verwirrte, jagten sie ihn davon.


  Der Pförtner händigte Jo einen Passierschein aus. Hinter Jo wurde schon ungeduldig gehupt. Jo brauste los, zum Verwaltungsgebäude. Hier herrschte ein Betrieb wie in einem Ameisenhaufen. Überhaupt war bei Paramount Hochbetrieb und alle Hallen und auch die Außenstudios ausgelastet.


  Auf dem Korridor begegnete Jo einem alten Ägypter, vielmehr einem Schauspieler im Gewand eines Pharaos. Der Pharao schimpfte lauthals herum.


  »Ich will die Überstunden bezahlt haben, oder ich gehe zur Gewerkschaft und sorge für Stunk! Der Regisseur ist ein Schinder, die Gage zu mickrig. Da soll ich einen Krösus spielen und kann nicht mal die Hypothek für meinen Bungalow bezahlen. Eine Schande ist das!«


  Jo meldete sich an. Bei dem hier herrschenden Chaos, das alles außer der Herstellung von belichteten Zelluloidmetern betraf, wurde er ins Besetzungsbüro verwiesen. Hier drängten sich die stellungslosen Schauspieler. Ein geschniegelter Typ mit Gehrock, Monokel und Zylinder stand auf und trat an das Pult der Sekretärin, die zum Besetzungschef aufzurufen hatte.


  Der Monokelträger riss eine lange Degenklinge aus seinem Stockdegen und klopfte damit auf das Pult.


  »Ich warte jetzt seit genau zwei Stunden!«, schnarrte er. »Sagen Sie Mister Hemlock, dass er sich den Schauspieler des Jahrhunderts entgehen lässt, wenn er mich nicht engagiert. Ich gehe. Sollte ich morgen wieder umsonst warten, durchbohre ich Mister Hemlock mit dieser Klinge!«


  Damit drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte hinaus. Als er mit Jo zusammenstieß, entschuldigte er sich höflich.


  »Ist er nicht gefährlich?«, fragte Jo, als er an das Pult trat.


  »Ach was, die Show zieht er immer ab. Mit Variationen. Jetzt mimt er einen Baron aus dem deutschen Kaiserreich. Letzten Monat erschien er als Cowboy. Davor als Sternenkrieger. Als Dracula hatten wir ihn auch schon da. Ich bin gespannt, was ihm als nächstes einfällt.«


  »Ist er schon mal engagiert worden?«


  »Doch ja, für Massenszenen und Statistenrollen. Einmal musste er auf einer Bananenschale ausrutschen. Da wollte er sich für den Oscar als bester Nebendarsteller vorschlagen lassen. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin Privatdetektiv.«


  Die wasserstoffblonde, gummikauende Sekretärin verzog das Gesicht.


  »Noch so ein Reserve-Bogart auf der Jagd nach dem Malteser Falken. Die Zeiten für Detektivdarsteller sind ganz schlecht, Mister. Jack Nicholsen hat in ›Chinatown‹ den letzten guten abgegeben. Über Mickey Rourke, der in ›Angel Heart‹ einen im Auftrag des Satans ermittelnden Privatdetektiv spielte, kann man geteilter Meinung sein. Wenn Sie mich fragen, kann Rourke überhaupt nicht schauspielern.«


  »Dafür wird er aber sehr gut bezahlt.«


  Neidisch war man hier auch. Die Sekretärin merkte, dass Jo sich überhaupt nicht als Darsteller bewarb. Daraufhin schickte sie ihn in die Personalabteilung. Da war er endlich richtig. Probleme, die gewünschten Auskünfte zu erhalten, gab es auch nicht.


  »Wir haben hier einen Victor Sobiso«, teilte ihm der Assistent des Personalchefs mit. »Aber nicht im Archiv. Mister Sobiso ist Kameramann. Er filmt gerade im Studio drei. Sie finden ihn dort.«


  Der Angestellte beschrieb Jo den Weg. Jo verließ das Hochhaus wieder, trat in die heiße Sonne hinaus und fuhr mit seinem Maserati im Schritttempo – mehr war auf dem Studiogelände verboten – zur Studiohalle III. Unterwegs sah er Außenaufnahmen zu einem Film, der in den dreißiger Jahren spielte. Ein Paar fuhr in einem Oldtimer-Chevrolet vor einer Häuserzeile vorbei.


  Die Kameras surrten.


  Jo parkte bei der Halle III. Über dem Halleneingang brannte das rote Licht. Achtung, Aufnahme, hieß das. Jo trat ein und wurde sofort angemeckert, weil er Licht in die Halle ließ. Mitten im Studio, zwischen Kulissen, Kabeln und Scheinwerfern, war eine Dämmerlichtszene an einem romantischen See aufgebaut.


  Ein junges Paar spielte eine heiße Liebesszene. Jo erkannte namhafte Schauspieler. Kaum war die Kussszene im Kasten, da wandte sich die Darstellerin mit eisiger Miene von dem Star ab, dem sie gerade noch leidenschaftlich in den Armen gelegen hatte. Er wiederum kehrte ihr demonstrativ den Rücken zu. Die beiden mochten sich offensichtlich nicht.


  »Ist okay!«, rief der Regisseur, auch eine Hollywood-Größe. »Die nächste Aufnahme findet in Halle neun statt. In einer halben Stunde will ich euch da alle sehen. Ist das klar?«


  »Ja, Sir.«


  Bei der Arbeit ging es diszipliniert zu. Die Summen, welche die Dreharbeiten kosteten, waren viel zu hoch, als dass sich die Schauspieler große Eskapaden leisten konnten. Sonst konnten sie treiben, was sie wollten. Während der Dreharbeiten hatten sie um sechs Uhr früh anzutreten und, wenn es sein musste, zwölf Stunden und mehr an einer Szene zu drehen, bis sie dem Regisseur passte.


  Vom Starrummel war hier wenig zu merken. Jo fragte nach Victor Sobiso. Man verwies ihn an einen Mann, der gerade die teure Studiokamera abschaltete. Jo tippte ihm auf die Schulter. Der Mann drehte sich um.


  Drahtig, schon schmächtig, war er ja. Doch er hatte graues, schütteres Haar, ein zerfurchtes Gesicht und ging schon stark auf die Fünfzig zu. Enttäuschung erfüllte Jo. Er riss sich zusammen. Schließlich konnte er nicht erwarten, dass ihm der Beverly-Hills-Killer mir nichts, dir nichts in die Hände stolperte.


  »Mister Victor Sobiso?«


  »Der bin ich. Sie wünschen?«


  Jo wies sich aus und bat Sobiso zur Seite. Im Studio brannte inzwischen grelles Neonlicht. Man war im Aufbruch begriffen. Sobiso hatte es jedoch nicht eilig. Wie er Jo sagte, war er zum Zahnarzt bestellt und brauchte an dem Tag nicht mehr zu drehen.


  »Das war die letzte Szene. Bei den weiteren ist mein Kollege dran. Bye, Jimmy.« Das galt einem Kollegen. »Wir sehen uns morgen. Also, Mister Walker, was haben Sie auf dem Herzen?«


  »Sind Sie je bei der Psychoanalytikerin Doktor Monica Price in Anaheim in Behandlung gewesen? Kennen Sie die Lady?«


  »Ich? Nie im Leben. Psychiatersitzungen halte ich für hinausgeschmissenes Geld. Da gehe ich lieber angeln. Warum fragen Sie?«


  Jo berichtete von dem jungen Mann, der Sobisos Namen benutzt und die Telefonnummer der Paramount Studios für eventuelle Rückrufe angegeben hatte. Sobiso kannte die Nummer.


  »Dabei handelt es sich um unseren Auftragsdienst. Da kann man Nachrichten abfragen. Ich verstehe das nicht. Wie sieht dieser Mann aus, sagten Sie?«


  Jo beschrieb ihn, so gut er konnte, und zeigte die Fahndungsskizze.


  »Kenne ich nicht«, antwortete Sobiso. »Es könnte höchstens ... Aber nein, das ist zu absurd. Völlig unlogisch und unmöglich.«


  »An wen dachten Sie? Heraus mit der Sprache, Mister Sobiso. Sie können ruhig wissen, dass es sich um Ermittlungen wegen des Rosenmörders handelt.«


  Jetzt schwieg Sobiso erst recht. Er weigerte sich, Jo überhaupt noch eine weitere Frage zu beantworten und sah auf seine Uhr.


  »Mein Zahnarzt wartet. Ich soll neue Jacketkronen kriegen und habe endlich mal einen guten und nicht zu teuren Dentisten aufgetrieben. Den kann ich nicht verprellen. Ich muss mir das durch den Kopf gehen lassen. Ihre Frage, meine ich. Kann ich Sie anrufen?«


  »Sicher.« Jo kritzelte die Nummern des Pazific Plaza und die seines Autotelefons auf die Rückseite seiner Karte. Rawleys Nummer ließ er weg. »Sie können mich jederzeit anrufen. Ich sichere Ihnen absolute Diskretion zu. Bedenken Sie, dass der Rosenmörder jederzeit wieder zuschlagen kann. Wollen Sie das auf dem Gewissen haben?«


  Sobiso betrachtete die Karte.


  »Ich glaube es nicht«, murmelte er. »Ich brauche Bedenkzeit. L. A. ist eine Riesenstadt. Es gibt eine Menge junger Männer, auf die Ihre Beschreibung zutrifft, Mister Walker.«


  »Auch in Ihrem Bekanntenkreis, Mister Sobiso? Wie viele gibt es da? Denken Sie nach.«


  Sobisos Miene versteinerte. Abrupt wandte er sich ab. Jo war überzeugt, dass er etwas wusste, jedoch aus persönlichen Gründen nicht mit der Sprache herausrücken wollte. Deshalb folgte ihm Jo, um an ihm dranzubleiben.


  Sobiso ging vom Studio weg zu einem großen Parkplatz. Jo wollte sehen in welchen Wagen er stieg, und sich dann nach Möglichkeit an diesen anhängen. Sobiso steuerte auf einen ockerfarbenen Chrysler Reliant zu, zog die Autoschlüssel aus der Tasche und schloss auf.


  Der Wagen parkte auf seinem Areal mit über tausend anderen. Jo verbarg sich hinter parkenden Autos. Er sah, wie Sobiso den Zündschlüssel einsteckte und umdrehte.


  Das war die letzte Handlung im Leben Sobisos.


  Ein orangefarbener Feuerblitz zuckte auf, hüllte den vorderen Teil des Chryslers völlig ein und zerriss ihn glatt. Erdbrocken und Autoteile flogen mit einem donnernden Knall durch die Luft. Die Druckwelle der Explosion fauchte über Jo weg und ließ ihn zusammenzucken.


  Dann verhüllte schwarzer Qualm gnädig die Szene. Der Chrysler Reliant war nur noch ein verknäulter Blechhaufen. Die in seiner Nähe stehenden Autos waren schwer beschädigt. Victor Sobiso war mausetot. In der gesamten Umgebung regnete es Metallteile, Glas- und Lacksplitter.


  Dann explodierte auch noch der Tank eines neben dem Chryslerwrack stehenden, schwerbeschädigten Autos. Wieder knallte es, züngelten Flammen und flogen die Trümmer, wolkte der Rauch. Ein weiterer Wagen fing Feuer. In Brand geratene Reifen schickten stinkende Qualmwolken gen Himmel.


  Es war eine wilde Szene, wie man sie sonst bei Paramount nur im Film darstellte. Jo zerschlug mit dem Ellbogen die Seitenscheibe eines parkenden Cadillac, riss den Feuerlöscher heraus und stürmte zu der Explosionsstelle. Victor Sobiso konnte er nicht mehr retten.


  Die Gefahr war noch nicht vorbei.


  Bevor Jo die brennenden Autos erreichte, ratterte eine MPi los. Kugeln pfiffen ihm um die Ohren. Ohne den Rauch, der ihn umwolkte und dem MPi-Schützen die Sicht verdarb, wäre KX sofort ein toter Mann gewesen.


  Er ließ den Feuerlöscher fallen und hechtete zwischen die parkenden Autos. Der MPi-Schütze feuerte wieder, auf den Tank des Stationcars, hinter dem Jo lag, um auch diesen Wagen in die Luft zu jagen und Jo damit zu erledigen. So schnell, wie der Killer seine Garbe hinausjagte, konnte Jo nicht in Sicherheit robben.


  


  *


  


  Das Skriptgirl, ein blutjunges Ding mit Brille und großem Busen, hatte in der Halle III noch einige Unterlagen zu sammeln. Sie nahm noch die Thermosflasche des Regisseurs an sich, die kalten Tee enthielt, und wollte die leere Halle gerade verlassen. Da hörte sie ein Geräusch.


  »Hallo! Sie haben etwas vergessen.«


  Das Skriptgirl drehte sich um. Ein schlanker, mittelgroßer junger Mann war zwischen den Kulissen hervorgetreten. Er gehörte nicht zum Drehstab. Doch das Skriptgirl hatte ihn schon auf dem Studiogelände gesehen und kannte auch seinen Namen.


  »Hallo, Mister ...« Sie nannte den Namen. »Was führt Sie denn hierher?«


  »Ich wollte Ihnen etwas geben.«


  »Mir? Was denn?«


  Tracy Warren, so hieß das Skriptgirl, lachte. Sie war 21 Jahre jung und mit einem Rechtsanwalt verlobt, den sie demnächst heiraten wollte.


  »Das, was Sie vergessen haben. Da!«


  Der harmlos aussehende, adrett gekleidete junge Mann hatte die linke Hand auf dem Rücken gehalten. Jetzt zog er sie hervor – und reichte Tracy eine einzelne, langstielige rote Baccara-Rose.


  Zuerst verstand Tracy nicht, obwohl sie genug vom Rosenmörder gehört und gelesen hatte. Dann weiteten sich ihre Augen in maßlosem Entsetzen.


  »Sie sind – der Rosenmörder? Sie?«


  Der Killer packte Tracy mit einer Kraft, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Plötzlich hielt er ein Stilett in der Faust. Er zerrte die sich sträubende Tracy hinter die Kulissen, die Rose unter den Arm geklemmt. Dabei hielt er dem Skriptgirl den Mund zu. Tracy verlor einen ihrer hochhackigen roten Stöckelschuhe.


  Hinter den Kulissen ertönten erstickte Laute, die abrupt endeten. Kurz darauf, als es vom Parkplatz mehrmals krachte, huschte der Killer durch einen Seitenausgang aus der Halle III. Niemand sah ihn, als er durchs Studiogelände lief, auf Schleichwegen, die er gut kannte, über die Mauer stieg und auf einem Leichtmotorrad wegfuhr.


  Hinter ihm wurde geschossen. In der Halle III blieb das sechste weibliche Opfer des Rosenmörders zurück. Tracy Warrens gebrochene Augen starrten weit aufgerissen zur Decke. Quer über ihrem Kleid, das sich rot färbte, lag die langstielige Baccara-Rose.


  


  *


  


  Jo wusste, dass der Tank des Dodge Stationcars gleich explodieren würde, und robbte vor. Gerade als es hinter ihm krachte und abermals ein Explosionsblitz und eine Feuerlohe emporzuckten, wischte er geduckt um den Kühler eines Toyota-Geländewagens herum. Die Druckwelle der Explosion fauchte über ihn weg. Dann spritzte ihm brennendes Benzin aufs Jackett. Die Gluthitze des brennenden Stationcars versengte ihm Haare und Haut.


  Er flüchtete vor der Hitze, achtete jedoch darauf, geduckt zu bleiben und dem Killer mit der MPi kein Ziel zu bieten. Der Gangster musste auf einem Studiodach stehen. Jo hörte Alarmsirenen. Die Studiofeuerwehr war schon unterwegs. Auf dem Paramount-Gelände ging es zu wie in einem Ameisenhaufen.


  Ein heißes Metallstück, das die Explosion des Stationcars emporgewirbelt hatte, flog Jo in den Nacken und fügte ihm eine Brandwunde zu. Hastig zog Jo das brennende Jackett aus und warf es weg. Dann huschte er geduckt, hinter den Autos in Deckung bleibend, mit der Automatic in der Faust vor.


  Er wusste ungefähr, von wo der Schütze gefeuert haben musste, sah den Kerl jedoch nicht auf den Dächern zweier in Frage kommenden Hallen. Jo spähte umher. Bei einer Buschgruppe entdeckte er einen Mann in demselben Moment wie der ihn. Das blanke Metall der Maschinenpistole schimmerte in der Sonne.


  Es war der Killer. Jo sah flüchtig, dass er blondes, ziemlich langes Haar hatte, eine helle Kombination trug und recht groß sein musste. Jo stützte den Ellbogen des Pistolenarms auf den Kofferraum eines Chevrolet und hielt das rechte Handgelenk zusätzlich mit der Linken ruhig, um besser zielen zu können. Die Entfernung war für einen gezielten Pistolenschuss sehr weit.


  Jo drückte dreimal ab. Er setzte die Kugeln in schräger Linie von links nach rechts herauf, um seine Trefferchance zu erhöhen. Der Mann zuckte zusammen, feuerte jedoch trotzdem. Wieder ging der Feuerzauber los. Jo duckte sich. Die MPi-Kugeln schlugen in die parkenden Autos und stanzten Löcher in die Karosserien.


  Eine Heckscheibe zerbarst, von Kugeln getroffen. Jo wechselte selten die Position und schoss abermals auf den Hibiskusstrauch. Von dem Schützen konnte er jetzt nur noch das Mündungsfeuer sehen. Der Kerl vermutete Jo woanders. Jedenfalls ballerte er in die falsche Richtung.


  Jo fragte sich, wie das alles zusammenpasste. Dass der Rosenmörder plötzlich Bomben legte und mit einer MPi herumschoss, konnte er sich nicht vorstellen. Zudem passte die Beschreibung des schmächtigen, harmlos aussehenden Jünglings, der Victor Sobisos Namen benutzt hatte, absolut nicht auf den Blondschopf mit der MPi.


  Zwei Löschzüge brausten an. Hinter ihnen, aus der Richtung des Paramount-Verwaltungsgebäudes, hörte KX das typische, schrille Sirenengeheul eines Patrolcars. Es handelte sich nicht um die Studiowagen, sondern, wie Jo gleich feststellte, um ein Polizeiauto.


  Der Bursche mit der MPi gab Fersengeld. Jo sah ihn durch den schwarzen Rauch über den Parkplatz laufen, zwischen den parkenden Autos hindurch. Daraufhin verließ er seine Deckung. Die Löschzüge fuhren an ihm vorbei.


  Das Patrolcar stoppte mit quietschenden Reifen. Jo sah Detective Sergeant Abramson, einen langläufigen Polizeirevolver in der Faust, auf dem Beifahrersitz. Der schwarze Detective saß am Steuer.


  Abramson steckte den Kopf mit der Halbglatze aus dem Seitenfenster und schrie Jo an: »Was, zum Teufel, geht hier vor, Walker?«


  »Der Kameramann Victor Sobiso wurde in die Luft gesprengt«, antwortete Jo. »Mit einer Autobombe. Dann hat mich ein Kerl mit der MPi beschossen. Er ist dort hinübergelaufen.« Jo deutete in die Richtung. »Ich will ihn mir schnappen.«


  Damit jagte er los, zwischen den in Reihen abgestellten Autos hindurch, und hielt nach dem Killer Ausschau. Das Patrolcar mit den beiden Detectives fuhr durch die Parkplatzdurchfahrten. Jo entdeckte den Killer erst nach einer Weile wieder.


  Ein Motorrad dröhnte auf. Jo lief nach rechts, und da sah er den Kerl, mit Sturzhelm jetzt, auf einer Kawasaki losbrausen, die Mac-10-MPi in der Faust. Der Mann schoss während des Fahrens. Jo sprang in Deckung und feuerte auf das Hinterrad der Maschine.


  Nach Möglichkeit wollte er den Mann lebend. Er brauchte seine Aussagen. Jo traf. Der Hinterreifen der 750er Kawasaki explodierte. Das Motorrad geriet ins Schleudern. Der Kerl hatte alle Mühe, die Maschine abzufangen. Dazu musste er das Lenkrad mit beiden Händen packen und verlor die MPi, die durch die Luft flog und zu Boden schepperte.


  Im Nu stand Jo wieder in der Durchfahrt. Blitzschnell wechselte er das Magazin seiner Automatic. Auf dem Hauptweg, zu dem die Durchfahrt führte, erschien das Patrolcar mit den Detectives und versperrte der auf der hinteren Felge dahinholpernden Kawasaki den Weg.


  Die Beifahrertür des Streifenwagens mit dem flackernden Rotlicht am Dach flog auf. Abramson sprang aus dem Auto. Der Mann stoppte. Die Kawasaki fiel zu Boden, doch breitbeinig stand der Bursche über seinem Motorrad. Jo und beide Detectives, Abramson im Combatanschlag, zielten auf ihn.


  »Hände hoch!«, brüllte Jo. »Ergib dich, du hast keine Chance mehr!«


  Der Kerl griff unter die Jacke und riss eine Handgranate hervor. Er hielt den Sicherungsstift fest, zog jedoch noch nicht ab.


  »Verschwindet!«, rief er seinen Häschern zu. »Lasst mich weg, oder es knallt! Ich sprenge euch in die Luft!«


  »Das wirst du nicht tun!«, fauchte Abramson. »Lass die Handgranate fallen, aber unabgezogen. Wenn du nur verkehrt zuckst, solange du dieses Teufelsei in der Hand hältst, drücke ich ab! Und ich habe dich genau im Visier.«


  Jo war sicher, dass der Kerl bluffte. Er musste wissen, dass er keine Chance mehr hatte.


  Normalerweise hat eine Handgranate nach dem Abziehen eine Verzögerungszündung von viereinhalb Sekunden. Zählt man diese Zeit knapp aus, dann besteht die beste Aussicht, dass die Handgranate genau beim Auftreffen explodiert! Wird sie als zu früh geworfen, besteht für den Gegner die Möglichkeit, die Handgranate zurückzuschaudern oder wegzuwerfen.


  Der Kerl stand mit seiner Handgranate auf verlorenem Posten.


  Jo legte an, um ihn mit einem gezielten Schuss zu entwaffnen. Da bewegte sich der Mann. Jo konnte nicht feststellen, ob er die Handgranate abziehen wollte, oder ob es sich nur um eine Drohgebärde handelte.


  Jedenfalls drückte Abramson ab. Sein Colt Police Special blitzte auf. Der Mann gab einen erstickten Laut von sich, drehte sich um die eigene Achse und brach zusammen. Jo sah den sich vergrößernden Blutfleck auf seiner Brust. Die geriffelte Handgranate rollte über den Asphalt. Sie war nicht abgezogen.


  Jo lief zu ihm, setzte ihm den Motorradhelm ab und schaute sich die Schusswunde an. Es gab keine Hoffnung mehr für den Mann. Abramson hatte ihn tödlich getroffen.


  Abramson und sein schwarzer Partner traten heran. Der schwarze Detective fragte, ob er über Funk eine Ambulanz anfordern solle.


  »Der Mann braucht nur noch einen Leichenwagen«, sagte Jo erbittert. Er wandte sich an Abramson. »Warum, zum Teufel, haben Sie ihn erschossen? Er hätte die Handgranate nicht abgezogen. Er wusste genau, dass wir ihm nicht die Zeit dafür lassen würden, sie zu werfen.«


  »Sie wissen wohl alles besser, Sie oberschlauer New Yorker Privatschnüffler?«, fuhr ihn Abramson an. »Sind Sie da ganz gewiss? Das ist ein gefährlicher Killer. Der hatte nichts mehr zu verlieren. In die Enge getrieben, begeht so ein Bursche leicht eine Kurzschlusshandlung. Außerdem wollte ich ihn nur verletzen, damit er die Granate fallen lässt. Dummerweise hat er sich bewegt.«


  »Mit welchen Zielscheiben haben Sie denn schießen gelernt, Mann?« Jo war wütend. Der Tod dieses Mannes hätte nicht zu sein brauchen. »Mit Scheunentoren?«


  Abramson lief rot an im Gesicht.


  Sein Partner sagte: »Dafür wirst du dich vor dem Commissioner verantworten müssen, George.«


  Die Aussicht auf eine Untersuchung und dass sein Fehlschuss bis hinauf zum Polizeichef erörtert würde, stimmte Abramson nicht freundlich.


  »Jetzt fang du auch noch an!«, fauchte er seinen Partner an. »Man könnte meinen, ich hätte einen Priester erschossen. Das war ein Killer. Ein Mörder. Ich schoss, damit er die Handgranate nicht abziehen konnte. Hier hat es schon genug geknallt. Mir wäre auch lieber, wenn er noch lebte und reden könnte, aber er ist nun mal tot. Ich werde mich ja wohl noch gegen einen bewaffneten Killer, der Maschinenpistole und Handgranate einsetzt, zur Wehr setzen dürfen, oder?«


  »Das musst du dem Commissioner erzählen«, sagte der schwarze Detective und wandte sich ab.


  


  *


  


  Die Studiofeuerwehr hatte gerade die brennenden Autos gelöscht, als Alarm gegeben wurde. Ein Studioarbeiter hatte die Leiche von Tracy Warren gefunden. Mehrere Arbeiter mussten im Studio III auf- und umräumen. Einem davon fiel der in der Halle liegende rote Pumps auf. Er schaute sich um und entdeckte die Leiche.


  Jetzt war der Teufel los. Jo und die beiden Detectives – der schwarze Detective hieß Fred Scope – gehörten zu den ersten am Tatort.


  Detective Sergeant Abramson stürzte sich sofort auf Jo. »Nahezu unter Ihren Augen hat der Rosenmörder zum sechsten Male zugeschlagen, Walker! Und da wagen Sie, mich der Unfähigkeit zu beschuldigen? Für was werden Sie eigentlich bezahlt? Lassen Sie sich Ihr Lehrgeld wiedergeben!«


  Jo reichte es jetzt endgültig mit Abramson.


  »Sie waren doch auch in der Nähe. Außer herumzubrüllen können Sie wohl gar nichts? Sie gehören nicht zur Polizei. Sie sollten sich schleunigst einen anderen Job suchen.«


  Da Zeugen dabei waren, beherrschte sich Abramson mühsam.


  Er blaffte Jo bloß an: »Raus aus der Halle, Mister! Am Tatort sind nur die Polizei und die Mordkommission zugelassen. Alle anderen will ich hier nicht mehr sehen. Räumt die Halle, aber fix!«


  So geschah es. Die Mordkommission L. A. West II war wegen der beiden Toten auf dem Parkplatz – Sobiso und des bisher noch unbekannten Mannes – bereits angefordert. Mit mehreren Limousinen und dem Kleinbus, der Ausrüstung und Geräte für die Spurensicherung enthielt, traf die Mordkommission ein, von mehreren Streifenwagen begleitet. Es galt, die Spuren zu sichern, die Identität des von Abramson erschossenen Mannes festzustellen und Zeugen zu vernehmen.


  Das Studiogelände war abgesperrt worden, da man vermutete, der Rosenmörder könne sich dort noch aufhalten. Die Polizeiarbeit nahm ihren Verlauf. Jo hatte seine Grundausbildung bei der New Yorker City Police erhalten, der er angehört hatte, bevor er sich als Privatdetektiv auf eigene Füße gestellt hatte. Das war ihm nichts Neues.


  Weil der Studiobetrieb jeden Tag ein Heidengeld kostete und die Fertigstellungstermine eng gestaffelt waren, wurde in den anderen Hallen weitergedreht. Es war eine bizarre Situation. Außen- und Innenaufnahmen liefen ab, nach Phantasiestorys vor Pappmachekulissen, und nebenan spielte sich eine echte Tragödie ab. Ausgerechnet wurde auch noch ein Gangsterfilm aus der Zeit der 30er Jahre gedreht, ein Al-Capone-Verschnitt.


  Das Platzpatronengeballer von Halle IV und V sowie eine getürkte Schießereiszene zwischen den Insassen von zwei Oldtimer-Autos, dazu die teils übers Megaphon gegebenen Regieanweisungen, drangen den ermittelnden Beamten in die Ohren. Filmpolizisten und Filmgangster begegneten echten Polizisten. Und mittendrin lief womöglich noch ein Mörder herum.


  Das war Hollywood, wie es leibte und lebte.


  Jo wurde, nachdem er als Zeuge bei der Mordkommission ausgesagt hatte, ins Verwaltungsgebäude gerufen. Dort erwartete ihn in einem Konferenzzimmer, obwohl es bei Paramount war, der MGM-Studioboss Harry Sampton. MGM hatte in Übereinstimmung mit den anderen Filmgesellschaften gehandelt, als Jo Walker engagiert wurde und extra aus New York einflog.


  Die Kosten teilte man sich. Außer Sampton waren fünf weitere leitende Männer der Filmindustrie anwesend. Sampton führte das große Wort. Er war ein klotzig gebauter Mittfünfziger mit grobgeschnittenem Gesicht, Stiernacken, kurzgeschorenem eisgrauem Haar und einer dicken Zigarre.


  Sofort, als Jo eintrat, legte er los und bezichtigte ihn der krassen Unfähigkeit.


  »Haben wir Sie dazu engagiert, dass der Rosenmörder in Ihrem Beisein zuschlägt? Wie konnten Sie das zulassen.«


  Jo angelte sich einen Stuhl und setzte sich, obwohl ihm niemand Platz angeboten hatte. Sein Hemd und seine Haare waren versengt. Er hatte Brandblasen. Auf ihn war geschossen worden, und ums Haar wäre er dabei draufgegangen. Er kannte Sampton bereits von seinem Antrittsbesuch bei MGM.


  »Weit über zweitausend Leute haben sich auf dem Paramount-Studiogelände aufgehalten, als der Mord geschah«, erwiderte Jo. »Warum werfen Sie Ihnen nichts vor? Ich kann schließlich nicht überall sein.«


  »Sie erhalten ein hohes Honorar! Wir erwarten von Ihnen, dass Sie dafür etwas leisten und den Beverly-Hills-Killer zur Strecke bringen. Haben Sie überhaupt schon eine heiße Spur?«


  »Ja.«


  »Welche?«


  »Wenn ich alles hinausposaunen würde, was ich erfahre, Mister Sampton, könnte ich meine Ermittlungen gleich aufstecken.«


  Sampton akzeptierte diese Antwort, was keiner seiner Branchenkollegen erwartet hatte. Statt weiter auf Jo herumzuhacken, wandte sich Sampton an die drei anwesenden Paramount-Leute und machte sie zur Schnecke.


  »Bei euch werden Bombenanschläge verübt und läuft ein Killer mit einer scharfen MPi frei übers Gelände. Der Rosenmörder geht bei Paramount spazieren. Zu was habt ihr überhaupt eine Studiowache und Kontrollen, he? Die Studios hatten vereinbart, die Sicherheitsvorkehrungen zu verstärken. Aber ihr habt alle geschlafen.«


  »Das hätte bei MGM genauso passieren können, Harry«, wandte der Vizepräsident von Paramount ein. »Der Betrieb ist nun mal unübersichtlich. Sie können nicht alles und jeden ständig kontrollieren.«


  Jo mischte sich ein.


  »Gegenseitige Beschuldigungen bringen uns nicht weiter. Es geht hier nicht um Schuldzuweisungen, sondern wir alle wollen den Mörder fassen.«


  »Sehen Sie einen Zusammenhang zwischen Ihrer Überprüfung Sobisos, dem Mord des Beverly-Hills-Killers und dem Sprengstoffanschlag sowie der Schießerei auf dem Parkplatz, Mister Walker?«, fragte Sampton.


  Er mochte ein grober Klotz und ein Despot sein. Aber er hatte einen scharfen Verstand und zielte aufs Wesentliche.


  »Und ob ich den sehe, Gentlemen. Das ist nie und nimmer ein zufälliges Zusammentreffen gewesen. Sobiso wusste etwas. Er hegte einen Verdacht oder vielmehr ein Misstrauen, das ihm selber so ungeheuerlich erschien, dass er mit mir nicht darüber sprechen wollte. Er kannte den Rosenmörder.«


  Lastendes Schweigen folgte diesen Worten.


  Jo fuhr fort: »Der Mordanschlag auf Sobiso fand statt, um den Rosenmörder zu schützen. Dass auch ich bei der Gelegenheit noch beseitigt werden sollte, halte ich nicht unbedingt für vorausgeplant. Das ergab sich.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Sampton. »Der Rosenmörder war Sobiso bekannt und stand in einer Verbindung zu dem auf dem Parkplatz getöteten Gangster?«


  »Ja. Der MPi-Schütze – ob er auch die Bombe in Sobisos Wagen anbrachte, ist ungewiss – war die Rückendeckung des Rosenmörders. Er beschützte ihn.«


  »Ein Psychopath, der Gangster für Mordanschläge und zu seinem Schutz anheuert«, sagte Sampton. »Das ist aber wohl nicht das Übliche. Ich dachte immer, ein solcher Täter mordet aus einem gestörten Triebleben heraus und ist ein Einzelgänger. Psychopathen als Bandenverbrecher sind mir neu.«


  »Darauf deutet es jedenfalls hin, ob das nun in das übliche Schema passt oder nicht«, entgegnete Jo. »Ich durchschaute die Zusammenhänge noch nicht ganz. Doch ich habe eine brandheiße Spur.« Jo beschloss, doch einige seiner Karten auf den Tisch zu legen. »Ich weiß sogar, wie der Rosenmörder aussieht.«


  Er beschrieb den ihm geschilderten jungen Mann und zeigte die Fahndungsskizze. Sie ging bei den Filmbossen reihum.


  »Irgendwie glaube ich, den Burschen zu kennen«, sagte Sampton. »Kann sein, dass ich ihn schon mal gesehen habe. Doch das will nicht viel bedeuten. Ich begegne jeder Menge Leute. Die vielen Filmbilder, die man im Gedächtnis hat, erleichtern es einem auch nicht gerade.«


  »Dieser Mann müsste, wenn er den Mord an Tracy Warren beging, heute auf dem Studiogelände gewesen sein«, sagte der Paramount-Vizepräsident. »Wir müssen die Fahndungsskizze vervielfältigen und verteilen. Irgendjemand von all den Leuten hier muss ihn gesehen haben. Vielleicht sogar mehrere.«


  »Die Polizei verteilt die Skizze bereits«, sagte Jo. »Offiziell wird dieser Mann als Zeuge dringend gesucht.«


  Doch wie sich herausstellte, hatte niemand den schmächtigen, wie einen Sonntagsschüler aussehenden jungen Mann in der Nähe des Tatorts bemerkt. Der Mörder musste sich in den Studios hervorragend auskennen. Vermutlich hatte er sich verkleidet.«


  »Es ist jemand aus Ihrer Branche«, sagte Jo zu den Filmbossen im Konferenzzimmer. »Zumindest einer, der in einer engen Verbindung dazu steht.«


  


  *


  


  Jo fuhr zur Praxis von Dr. Monica Price nach Anaheim. Während er um den Block kurvte und nach einem Parkplatz suchte, hörte er die Geräuschkulisse von Disneyland, dieser US-typischen Märchenlandschaft.


  Als Jo dann seinen Maserati abgestellt hatte und das Geschäftshochhaus betrat, sah er gegenüber Mickey Mouse und Donald Duck, elektronisch gesteuert, am Eingang von Disneyland umherwackeln und Kapriolen aufführen.


  Im Hintergrund flog auf einer übergroßen Leinwand Cinderella durch die Luft. Der Pförtner meldete Jo an. Dr. Price erwartete Jo in ihrer Praxis im 19. Stock. Es ging schon auf 20 Uhr zu. Die Sprechstundenhilfe war bereits vor einer Weile gegangen.


  Monica Price reichte Jo eine kühle Hand. Die Psychoanalytikerin war noch hübscher, als Jo sie sich vorgestellt hatte. Sie führte ihn in ihr Sitzungszimmer.


  »Ich habe die Nachrichten auf Kanal neun im Fernsehen gesehen«, sagte sie. Auf dem Kanal wurden ständig die Lokalnachrichten gesendet. »Das ist eine schreckliche Geschichte, die dort bei Paramount passierte. Sie sind also sicher, dass ich den Rosenmörder als Patienten habe?«


  Jo hätte das bei dem Anruf, mit dem er sich Dr. Price ankündigte, angedeutet.


  »Es spricht sehr viel dafür. Ich brauche Ihre Hilfe, Doktor Price, um den Mann zu finden. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein. Er hat seinen sechsten Frauenmord begangen, nicht mal eine Woche nach dem vorhergehenden. Das heißt, er kann jederzeit wieder zuschlagen. Dieser Mann ist eine wandelnde Zeitbombe und eine tödliche Gefahr für seine Umwelt.«


  Dr. Price verkrampfte die Finger in ihrem Schoß. Sie trug ein orangefarbenes Kleid und eine Turmalinkette. Ihre großen blauen Augen hätten zu einem Filmstar gepasst.


  »Warum hat er gerade mich für die Analyse ausgesucht, Mister Walker?« Die Szene, als sie ihren Patienten auf die Taten des Rosenmörders angesprochen hatte, fiel Monica ein. Unwillkürlich fasste sie sich an den Hals. Auch sein Jammer und wie er das Kinderlied gesungen hatte. »Jetzt weiß ich es. Er wollte, dass ich ihm helfe. Er wollte den Mordtrieb überwinden. Und er hat mich, eine attraktive junge Frau, die in das Schema seiner Opfer passte, gewählt, weil er meinte, damit den Teufelskreis durchbrechen und seine Krankheit stoppen zu können.«


  »Sie sehen in ihm einen Kranken?«, fragte Jo.


  »Ja. Er ist schizoid und hat katatonische Schübe. Zu einem früheren Zeitpunkt hätte man ihn vermutlich heilen können. Jetzt, nach der letzten Entwicklung, glaube ich es nicht mehr.«


  »Bisher wurde der Rosenmörder immer als Psychopath hingestellt.«


  Dr. Price saß Jo in der Sitzecke gegenüber. Jo hatte sich umgezogen, wirkte jedoch immer noch ramponiert. Sein mittlerweile dreitägiger Aufenthalt in Los Angeles hatte es in sich.


  »Das ist ein Laienausdruck, Mister Walker. Er umfasst das gesamte Spektrum von Persönlichkeiten, die mit sich und der Welt schlecht oder gar nicht zurechtkommen. Im Sinn der Gesellschaftsnorm müssen bereits hochrangige von unterrangigen Psychopathen unterschieden werden. Geniale Künstler und Forscher haben genauso psychopathische Züge wie unterranginge und asoziale Störenfriede und Verbrecher. Auch Sonderlinge sind psychopathisch. Jemand, der an seiner eigenen Seele leidet und deswegen völlig in seiner Briefmarkensammlung aufgeht, mit der er sich ablenkt, ist ein harmloser Psychopath.«


  »Wir haben hier aber keinen Briefmarkensammler vor uns, Doktor Price. Was können Sie mir über Ihren Patienten sagen? Er hatte mehrere Sitzungen bei Ihnen. Dabei muss er doch über sich gesprochen haben. Soweit mir bekannt ist, ermuntert der Psychoanalytiker den Patienten dazu freiheraus zu reden. Über alles Mögliche.«


  »Das ist eine Möglichkeit. Ich kann Ihnen diese Informationen nicht preisgeben. Verstehende denn nicht? Ich bin an die ärztliche Schweigepflicht gebunden.«


  »Damit unterstützen Sie einen geisteskranken Mörder und leisten ihm Vorschub. Jetzt, da Sie gewiss sind, dass er der Rosenmörder ist, müssen Sie mit allem herausrücken.«


  Der hübschen Psychoanalytikerin stand der Schweiß auf der Stirn. Sie war in eine Situation geraten, wie sie zum Glück in der psychiatrischen Praxis selten auftrat. Als jener junge Mann sie aufsuchte, hatte sie geglaubt, dass er Partnerschaftsprobleme hätte, vielleicht sexuelle Anomalitäten. Auf einen mehrfachen Frauenmörder war sie nicht vorbereitet.


  »Laut Urteil des Obersten Gerichtshofs der USA muss ich meine in meiner beruflichen Eigenschaft als Psychoanalytikerin erworbenen Informationen nicht preisgeben«, sagte Dr. Price, um Zeit zu gewinnen. »Es liegt in meinem Ermessen. Und das ist eine schwerwiegende Frage. Sagen Sie, Mister Walker, haben Sie der Polizei eröffnet, in wessen Auftrag Sie nach Victor Sobiso forschten? Habe ich bald mit einem Besuch der Polizei zu rechnen?«


  »Nein. Auch ich habe eine Schweigepflicht und muss die Interessen meiner Mandanten vertreten. Sprechen Sie zu mir, ich entscheide dann, was an die Mordkommission weiterzugeben ist.«


  »Sehen Sie, auch Sie haben geschwiegen. Die Grundlage meiner Arbeit ist das Vertrauen auf die absolute Verschwiegenheit und die Diskretion, das meine Patienten zu mir haben müssen. Mir gestehen sie Dinge, die sie keinem anderen Menschen, ja, oft genug nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben. Es handelt sich oft um schockierende Einzelheiten, manchmal um strafrechtlich relevante. Wenn jetzt bekannt wird, dass ich meine Schweigepflicht gebrochen habe, bin ich erledigt. Doch es handelt sich hier nicht in erster Linie um meine Person als vielmehr um die Verpflichtung. Auch Sie nehmen Ihren Beruf ernst. Würden Sie einen Verbrecher laufen lassen?«


  »Kaum. Da müsste es schon eine ganz merkwürdige Kombination von Umständen geben. Und es hinge von der Schwere des Vergehens ab. Bei einem wichtigen Kronzeugen wäre vorstellbar, ein Auge zuzudrücken.«


  »Auch bei Mord?«


  »Niemals. Ich dachte an kleinere Delikte. Wenn mir zum Beispiel ein kleiner Autoknacker den entscheidenden Tipp gibt, wie ich eine Mörderbande auffliegen lassen kann, würde ich den Autoknacker nicht anzeigen, vorausgesetzt, er versichert mir, von seinem strafbaren Tun abzulassen.«


  »Das ist der Punkt. Auch ich habe meine Prinzipien. Ich bin meinem ärztlichen Eid verpflichtet.«


  »Doktor Price, ich will keinen Einblick in die Krankengeschichte und die privaten Verhältnisse dieses Mannes haben. Aber ich brauche Hinweise, um ihn fassen zu können. Sie wollen doch, dass er gefasst wird? Oder sollen noch weitere Opfer sterben?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Da ist noch ein Punkt. Sobiso wurde mit einer Sprengladung ermordet, weil er eine Gefahr für den Rosenmörder darstellte. Er wusste etwas. Auch Ihnen ist einiges bekannt. Sie sind eine noch größere Gefahr für ihn.«


  »Sie meinen, der Rosenmörder könnte auch mich umbringen wollen?«


  »Wenn er das wollte, wären Sie bereits eine Leiche. Ich rede von jemandem, der den Taten des Beverly-Hills-Killers Vorschub leistet. Vermutlich aus egoistischen Motiven. Halten Sie Ihren Patienten für fähig, kaltblütig für eine Absicherung seiner Taten und für Rückendeckung durch Profikiller zu sorgen?«


  »Nein. Das widerspricht völlig dem Krankheitsbild. Aber wie kann jemand einen Killer wie ihn gewähren lassen und ihm auch noch Beihilfe leisten?«


  »Das ist ein kaltblütig planender Kopf«, sagte Jo. »Der Rosenmörder hätte sich ohne dessen Hilfe nie so lange halten können. Und jetzt packen Sie endlich aus, Doktor Price. Oder muss ich doch noch zur Polizei gehen und auf Sie hinweisen?«


  Monica Price presste die Lippen zusammen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Jo Walker war ihr vorher sympathisch erschienen. Jetzt sperrte sie sich innerlich gegen diesen Eindruck.


  »Mister Walker, ich habe Sie beziehungsweise Ihren Mitarbeiter Bert Rawley beauftragt, für mich bestimmte Erkundigungen einzuziehen. Das ist geschehen, das Ergebnis hegt mir vor. Damit ist Ihre Arbeit beendet. Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Was mir mein Patient unter dem Siegel der ärztlichen Schweigepflicht anvertraute, kann ich Ihnen nicht weitergeben. Ich bin auch nicht davon überzeugt, dass dieser Mann mit dem Rosenmörder identisch ist.«


  »Ach. Wieso suchte er Sie dann unter falschem Namen auf? Warum wurde Victor Sobiso, dessen Namen er benutzte, ermordet?«


  »Mein Patient hat ein schwerwiegendes psychisches Problem. Dass er sich unter falschem Namen von mir behandeln ließ, ist nicht strafbar. Er kann sich geschämt haben. Oder vielleicht ist er prominent und mochte nicht unter seinem richtigen Namen zur Psychoanalyse gehen.«


  »Diese Argumente sind an den Haaren herbeigezogen, Doktor Price, und Sie wissen es«, entgegnete Jo scharf. »Es verhält sich so, wie ich sagte.«


  »Können Sie das beweisen?«


  »Wenn ich Ihren Patienten finde, kann ich es.«


  »Er ist, ganz gleich, was er getan haben mag, krank. Man muss seine Rechte wahren und ihn schützen.«


  »Und wie verhält es sich mit den Rechten der Opfer? Der bereits toten und der zukünftigen?«


  Dr. Price hatte sich auf ihre Haltung versteift.


  »Mister Walker, ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen. Schicken Sie mir Ihre Rechnung. Sie können versichert sein, dass ich alles tun werde, um den Rosenmörder, falls er jener Patient ist, dorthin zu bringen, wo er keinen Schaden mehr anrichten kann. Wie ich das anstelle, müssen Sie schon mir überlassen.«


  Jo erhob sich. Die Unterredung war beendet.


  »Das muss ich wohl«, sagte er. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da tun und können es verantworten.«


  »Das denke ich doch. Bitte, gehen Sie jetzt.«


  Jo gab Dr. Price seine Karte mit den Telefonnummern, unter denen sie ihn erreichen konnte.


  »Scheuen Sie sich nicht, sich an mich zu wenden. Ich bin jederzeit für Sie da.«


  »Davon bin ich überzeugt, Mister Walker.«


  Die Psychoanalytikerin begleitete Jo zur Tür. Nachdem Jo die Praxis verlassen hatte, lehnte sich Monica Price mit dem Rücken gegen die Wand und atmete tief durch. Ihre Knie zitterten. Das Gespräch hatte ihr zugesetzt.


  Sie kehrte in ihr Sprechzimmer zurück. Sie hatte Jo angelogen, denn sie war davon überzeugt, dass es sich bei ihrem Patienten um den Rosenmörder handelte. Sie wusste auch, warum er so bald nach seiner letzten Tat wieder zugeschlagen hatte: ihretwegen. Am Vortag, als er schon drauf und dran gewesen war, sie umzubringen, hatte er sich im letzten Moment gebremst.


  Doch der Mordtrieb, einmal hervorgebrochen, ließ sich nicht einfach wegschieben. Der Rosenmörder hatte Tracy Warren umgebracht, weil er sie verschont hatte.


  Das war die Wahrheit, oder Monica Price wollte nichts von der Psychoanalyse verstehen. Der flehentliche Hilferuf ihres Patienten klang ihr in den Ohren: Helfen Sie mir, Doktor, bitte, helfen Sie mir!


  Dr. Monica Price, die Psychoanalytikerin, war das letzte Bindeglied zwischen jedem verzweifelten, ringenden Menschen und dem gesunden Wesensteil in ihm. Sie war davon überzeugt, dass er sie bald wieder aufsuchen würde. Dann wollte sie ihn dazu bewegen, sich zu stellen und ihn in eine psychiatrische Klinik einweisen lassen. Wenn das auf diese Weise geschah, sah Monica eine Chance, ihm zu helfen, seine inneren Dämonen zu bewältigen und zu einem für ihn halbwegs zufrieden stellenden Leben zu gelangen.


  Frei würde er freilich nie mehr sein. Die Wissenschaft konnte durch ihn zu wichtigen Erkenntnissen gelangen. Falls ihn jedoch die Polizei mit ihrer Hilfe fasste – durch Verrat an ihm, wie er es auffassen musste – würde er sich gegen jede Behandlung sperren. Seine Seele würde dann endgültig in den Abgründen versinken, aus denen es keine Rückkehr mehr gab.


  Monica Price beurteilte das alles vom Standpunkt der Psychiaterin und Ärztin. Sie glaubte nicht, dass Ihr Patient wieder morden würde, bevor er sie aufgesucht hatte. Sie musste handeln. Sie war der Angelpunkt in diesem Fall und hatte eine sehr schwere Entscheidung zu treffen.


  Sie war sich der Gefahr, der sie sich aussetzte, durchaus bewusst, glaubte jedoch Vorkehrungen dagegen treffen zu können. Ihr Patient hatte sie unter strikter Geheimhaltung aufgesucht. Wenn es jemanden gab, der seine schützende Hand über ihn hielt, wusste der Betreffende nichts von den Sitzungen bei ihr.


  Denn er hätte den Mörder nicht zu ihr gelassen, damit der sich selbst und den Komplizen oder Mitwisser ins Verderben riss. Monica Price wollte es riskieren, auf ihre Weise vorzugehen. Sie handelte ihrer Überzeugung gemäß. Ob andere für ihre Handlungsweise Verständnis aufbringen würden, wusste sie nicht.


  Danach konnte sie sich nicht richten. Sie wusste auch niemanden, den sie diesbezüglich hätte fragen können.


  »Hoffentlich handle ich richtig«, sagte sie laut.


  Die Worte hallten in dem stillen Sprechzimmer und erschreckten sie. Einiges, was ihr der Patient gesagt hatte, hätte der Fahndung nach ihm helfen können. Die Tatsache zum Beispiel, dass er als einziges Kind eines exzentrischen Hollywoodstars aufgewachsen war, der vor sieben oder acht Jahren an einer Tablettenvergiftung starb.


  Monica gab es innerlich einen Ruck. Jetzt erst erfasste sie, wie wichtig dieser Punkt war. Mit diesem Wissen konnte sie selbst die Identität ihres Patienten herausfinden. Wenn sie das wusste, vermochte sie Druck auf ihn auszuüben, entweder nach ihren Vorschlägen zu handeln, oder sie würde ihn doch der Polizei übergeben müssen.


  Das Wissen ließ sich festlegen und bei einer zuverlässigen Person, einem Notar zum Beispiel, deponieren. Sollte ihr etwas zustoßen, würde der Name des Rosenmörders an die Polizei gehen. Monica Price glaubte, endlich die beste Lösung gefunden zu haben.


  Sie konnte ihre Schweigepflicht halten und ihrem Patienten helfen. Dabei gefährdete sie nur sich selbst, dachte sie. Und das Recht dazu gestand sie sich zu. Es würde freilich ein Wettlauf mit der Zeit sein. Ihr Berufsethos verlangte es.


  Als sie dann ihre Praxis verließ, war sie äußerst vorsichtig. Sie trug nur eine Dose mit Tränengasspray in ihrer Handtasche. Gegen entschlossene Killer war das keine Waffe. Monica erschrak bereits, als sie mit dem Lift nach unten fuhr und im 12. Stock ein Mann, den sie noch nie zuvor im Haus gesehen hatte, zustieg.


  Er schaute sie abschätzend an. Groß war er, breitschultrig, und er hatte einen stechenden Blick. Sie fasste in ihre Handtasche nach der Spraydose. Hatte sie sich geirrt, und hatte jener nüchtern kalkulierende Komplize des Rosenmörders, den es laut Jo Walker gab, doch bereits Verdacht geschöpft und herausgefunden, dass sein Schützling bei ihr – Dr. Price – in Behandlung war? Hatte er einen Killer auf sie angesetzt.


  Der unrasierte, dunkelhaarige Mann schaute Monica an.


  »So allein, Süße? Wollen wir beide uns einen vergnügten Abend machen?«


  Monica zeigte ihm die kalte Schulter.


  »Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte sie kühl.


  Das reichte schon. Monicas gespielte Selbstsicherheit beeindruckte den Burschen.


  »Na, dann eben nicht. Wer nicht will, der hat schon.«


  Er stieg im Foyer grußlos aus. Monica fuhr weiter in die Tiefgarage, wo ihr Ford Pinto stand. Einen großen Wagen konnte und wollte sie sich noch nicht leisten: In der kahlen, menschenleeren Tiefgarage schaute sich Monica um. Ihre Schritte hallten. Tiefgaragen und Parkhäuser waren ein unsicherer Ort und von Frauen allgemein gefürchtet.


  Monica hatte nie besondere Angst vor Sittenstrolchen gehabt. Sie traute sich zu, sie abschrecken zu können. Einmal mit der psychologischen Masche, zum anderen hatte sie zwei Selbstverteidigungskurse mit Erfolg absolviert und konnte sich körperlich wehren.


  Aber hatte sie Chancen gegen einen kaltblütigen Killer? Oder gegen einen Wahnsinnigen mit den entfesselten Kräften, die ihr Patient, der falsche Sobiso, am Vortag aufgebracht hatte?


  Monica schloss ihr Auto auf, stieg ein und fuhr zur Ausfahrt. Sie hatte die Fahrzeugtüren verriegelt, für alle Fälle.


  Mit dem Signalgeber aus dem Handschuhfach öffnete sie das Tor und fuhr zum nächtlichen Harbor Boulevard hoch. Sie wollte in einem Hotel übernachten. Ihre Wohnung getraute sie sich nicht aufzusuchen. Monica Price hatte einen automatischen Anrufbeantworter in der Wohnung, den sie von unterwegs abfragen wollte – für den Fall, dass der Rosenmörder dort anrief. Sie hatte ihm ihre Privatnummer gegeben.


  Jetzt wollte sie umgehend damit anfangen, herauszufinden, wie der richtige Name jenes Patienten war. Sie hatte eine Freundin, die, was Filme und Filmstars betraf, ein wandelndes Lexikon darstellte.


  Die Mutter des Rosenmörders musste etliche Skandale verursacht haben und konnte kein unbeschriebenes Blatt gewesen sein. Entweder über die Freundin oder über eine Zeitungsredaktion, vom Gesellschaftsreporter, wollte sie sich die nötigen Informationen beschaffen. Sie selbst kannte zwar etliche Starnamen, doch es gab ja so viele, und sie hatte sich nie besonders für den Starklatsch interessiert.


  Wenn es mit der Freundin nicht klappte, konnte sie auch eine Klatschkolumnistin anrufen, eine Nachfolgerin der bekannt scharfzüngigen Hedda Hooper. Da lag sie bestimmt richtig. Nur musste sie aufpassen, dass diese Person sie nicht hereinlegte und ihr am Ende noch den wirklichen Zweck ihres Anrufes entlockte.


  Was würde so eine Frau wohl sagen, wenn sie mit dem Rosenmörder konfrontiert wurde? Beim Klatsch handelte es sich um Skandale und Skandälchen. Die Untaten des Rosenmörders waren eine blutige Tragödie, weitab von den Ehebruchs- und sonstigen Partytratschgeschichten.


  Jo fuhr von Dr. Monica Prices Praxis an die zwanzig Meilen zu Bert Rawleys dreckstarrender Wohnung in der Downtown. Rawleys Auto stand schräg geparkt halb auf dem Gehsteig. Danach zu urteilen, war Rawley mit schwerer Schlagseite nach Hause getörnt. Jo klingelte, der Türöffner summte sofort.


  Rawleys Wohnungstür stand bereits offen. In dem viereckig um einen Patio erbauten Mietshaus war es übermäßig laut. Radio, Fernseher und Stereoanlagen lärmten. Außerdem stritten sich auch noch verschiedene Leute, und irgendwo war eine Party im Gang.


  Im Hausflur stank es. Jo betrat Rawleys Wohnung. Ordentlicher war es nicht geworden. Beim Ausguss stapelte sich nur noch dreckiges Geschirr. Leere Flaschen und Bierdosen lagen am Boden herum. Die Aschenbecher, die Jo bei seinem letzten Besuch bei Rawley ausgeleert hatte, quollen bereits wieder über.


  Unter den Zigarettenkippen befanden sich auch mit Lippenstift verschmierte. Jo fragte sich, welche Frauen wohl hierher kommen mochten. Rawley war noch erstaunlich gut beisammen. Er saß in Unterhosen in einem ausgeleierten Sessel.


  »Hallo, Junge«, sagte er, als er Jo sah. »Mach's dir bequem. Was gibt's Neues in L. A.?«


  »Weißt du das nicht selbst?«


  »Großenteils ja.«


  Rawley gab einen genauen Überblick über die Geschehnisse in den Paramount Studios. Er wusste von der Fahndungsskizze, die noch immer von der L. A. Police intern verwendet wurde, und er kannte den Namen des von Detective Sergeant Abramson erschossenen Mannes: Phil Morland. Morland war einschlägig vorbestraft. Er war ein Hitman gewesen, ein Profikiller, den jeder, der gut genug zahlte, anwerben konnte. Morland war ohne Probleme anhand seiner Fingerabdrücke identifiziert worden.


  Mögliche Komplizen und Auftraggeber hatte die Polizei indessen noch nicht festgestellt. Rawley verschwendete bei seinem Bericht kein überflüssiges Wort.


  Er saß da, immer noch einigermaßen hager und drahtig, mit grauem Haar und geäderter Boxernase. Jo roch den Bier- und Whiskydunst, der von ihm ausströmte.


  »Gar nicht so schlecht für einen abgewrackten Privatdetektiv«, sagte Jo zum Schluss.


  »Finde ich auch«, sagte Rawley, nicht im Mindesten beleidigt. »Gelernt ist eben gelernt. Dir Grünling bin ich immer noch um Nasenlängen voraus.« Jo ließ ihm diese Illusion. »Du bist bei Doktor Price gewesen«, fuhr Rawley fort. »Was hast du von ihr erfahren?«


  Rawley hatte kombiniert und ins Schwarze getroffen. Jo fragte nicht erst, woher er das wusste. Nach kurzem Überlegen berichtete er Rawley genau, was er bei Dr. Price erreicht hatte.


  »Sie deckt diesen Mörder aus berufsethischen Gründen«, sagte Rawley und nahm einen Schluck aus der Whiskyflasche. »Es gibt eben doch noch Idealisten auf dieser Welt. Sie glaubt nicht, dass er so bald wieder zuschlägt, und will ihm helfen – als Psychoanalytikerin, meine ich.«


  »Wie ich Doktor Price einschätze, wird sie den Rosenmörder aus dem Verkehr ziehen wollen«, meinte Jo. »Allerdings nach ihren Vorstellungen.«


  »Wir sollten nicht abwarten, ob sie das schafft«, sagte Rawley. »Oder ob der Rosenmörder oder dessen Helfer sie erwischen. Wir müssen ihn überführen. Wir wissen einiges über ihn. Wir kennen sein Aussehen und Alter. Wir wissen, dass er über gute Beziehungen zu den Studios verfügt und sich auf dem Filmgelände auskennt. In Schauspielerkreisen kann er kein Unbekannter sein.«


  »Und er ist komplett unverdächtig«, fuhr Jo fort. »Man traut ihm einfach nicht zu, dass er der Beverly-Hills-Killer sein könnte. Und warum?« Rawley grinste dünn. »Weil er entweder ein Top-Star ist, und das kann nicht sein, denn einen Top-Star seines Aussehens würde sogar ich kennen. Oder weil er total unverdächtig wirkt. Der gute Junge, der Sonntagsschüler, die personifizierte Harmlosigkeit. Das Rätsel kann entweder in den Studios gelöst werden oder über Victor Sobiso.«


  »Das habe ich mir auch schon gedacht«, sagte Jo. »Ich werde in Sobisos Umfeld und in seiner Vergangenheit nachgraben. Jetzt zu dir, Bert.«


  Jo berichtete, was ihm der Captain vom Beverly-Hills-Revier über Bert Rawley und Abramson erzählt hatte.


  »Alles Verleumdung«, behauptete Rawley unverdrossen. »Ich habe Abramson nicht gelinkt. Er hat sich selbst reingelegt. Ich habe ihn nur beschattet. Dann sah ich, wie er sich dieses Mädchen aufgabelte und sie das Stundenhotel betraten. Motel vielmehr. Schön und gut, für einen Fünfziger gab mir der Pförtner den Schlüssel. Dann brauchte ich nur noch zu knipsen. Ich weiß, Belastungsmaterial für Scheidungsprozesse zu beschaffen, ist nicht das Feinste. Aber ich kann mir die Aufträge nicht immer aussuchen.«


  »Es gab eine Zeit, da hättest du solche Methoden strikt abgelehnt. Ich frage dich noch einmal: Wie ist es soweit mit dir gekommen?«


  »Ich könnte dir jetzt eine melodramatische Geschichte erzählen, Jo. Aber ich will nicht. Vielleicht habe ich einfach zu viel Dreck und Gemeinheit gesehen. Ich war mal ein Gerechtigkeitsfanatiker, ein Idealist. Ich dachte, ich könnte als Privatdetektiv die Welt verbessern. Dann begriff ich, dass ich im Grunde genommen gar nichts erreiche und bewege. Wenn ich einen Verbrecher aus dem Verkehr ziehe, treten sofort andere an seine Stelle. An die ganz großen Halunken gelange ich überhaupt nicht heran. Um die großen Übel der Menschheit zu bekämpfen, bin ich viel zu klein. Privatdetektiv ist ein beschissener Job, mein Junge. Wenn du erst mal so lange dabei bist wie ich, siehst du das auch so. Man erledigt für andere die Dreckarbeit – und wird selbst schmutzig dabei.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte Jo. »Jeder muss seine Pflicht erfüllen und seinen Job erledigen, so gut er das kann. Nur weil man das Verbrechen nicht vollständig ausrotten kann, ist das kein Grund, ihm freien Lauf zu lassen oder selbst zum Verbrecher zu werden. Wenn ich einen Fall ordentlich gelöst habe, für mich korrekt, habe ich ein stolzes Gefühl dabei. Unser Job muss getan werden.«


  »Gott erhalte dir deine Illusionen«, murmelte Rawley. »Soll ich dir sagen, was mir nach fünfunddreißig Jahren als Privatdetektiv geblieben ist? Narben und Schulden, Rheuma und lahme Knochen. Wenn ich mal zu tattrig bin, um meinen Job zu erledigen, werde ich wohl von der Wohlfahrt leben müssen. So sieht das mal aus.«


  »Du bist hart, unbestechlich und fair gewesen, Bert. Lange Zeit jedenfalls. Das kann dir keiner nehmen.«


  Rawley zuckte geringschätzig mit den Schultern. Jo ließ sich vor ihm auf die Absätze nieder und deutete auf die Whiskyflasche.


  »Bleib von diesem Zeug weg, Bert, es ruiniert dich. Du bist nicht mehr du selbst. Du verkommst. Reiß dich zusammen. Stell dich noch einmal auf die Füße. Du bist noch nicht zu alt dazu. Als Privatdetektiv in L. A. bist du erledigt. Du kannst nur noch irgendwo Wachmann werden, Kaufhausdetektiv oder Pförtner. Da verdienst du dir auch dein Geld.«


  »Mich von einem Hund durch die Gegend ziehen lassen, der die Route besser kennt als ich, Kaufhausdiebe schnappen. Madam, den Büstenhalter haben Sie nicht bezahlt. Folgen Sie mir. Oder Schranke rauf, Schranke runter. Recht schönen guten Morgen, Mister Abteilungsleiter. Gut sehen Sie aus. Ein herrlicher Tag heute. Nein danke. Ich bin Detektiv, und ich bleibe einer. Fünfunddreißig Jahre kann man nicht einfach abschütteln. Das ist wie bei einem alten Schlachtross. Wenn es die Trompeten hört, wiehert es. Entweder komme ich in dem Job auf die Beine oder überhaupt nicht mehr.«


  Rawley krallte die Rechte in Jos Hemd.


  »Hilf mir, Jo. Um die eine Gefälligkeit bitte ich dich. Schmeiß mich nicht raus, kündige die Partnerschaft in diesem Fall nicht auf. Wenn wir gemeinsam den Rosenmörder schnappen, wenn in den Medien steht, dass ich maßgeblich dabei mitgewirkt habe, dann bin ich wieder obenauf. Dann lasse ich die Sauferei, die nur aus der Resignation geboren wurde. Dann gebe ich dieses verkommene Loch auf und arbeite wieder von einem Office in der City aus. Dann bin ich bekannt und kann mir die Klienten aussuchen. Werkschutzberatungen, Sicherung von Juweliergeschäften, alles an das sie nur die renommierten Leute ranlassen. Wie viel verdienst du damit?«


  »Einiges«, erwiderte Jo.


  Solche Dinge erledigte er nebenher. Sie sicherten ihm ein stattliches Grundeinkommen. Rawley brachte sein Gesicht nahe an Jos heran. Jo roch seinen schlechten Atem und sah die Äderchen in seinem Gesicht.


  »Ich habe dich ausgebildet«, sagte Rawley. »Ich habe dir das Leben gerettet, damals in Harlem. Du schuldest mir etwas. Bezahlst du oder nicht?«


  Jo befreite sich und stand auf.


  »Also gut, Bert. Die eine Chance sollst du haben. Aber damit sind wir dann quitt.«


  »Klar, Partner.« Rawley strahlte. Er erhob sich elastisch wie ein Junger und völlig nüchtern. »Mehr brauche ich nicht. Ich ermittle in Sobisos Umfeld, Kommissar X, du in den Studios. Wir teilen uns den Job – und den Ruhm.«


  Jo zögerte. Er hatte ein ungutes Gefühl. Doch er konnte nicht anders. Um der alten Zeiten willen war er Rawley die Chance schuldig.


  Er streckte die Hand aus. Rawley schlug ein.


  »Okay.«


  Kurz darauf fuhr Jo zu seinem Hotel.


   


   


  6.


   


  Um 9 Uhr betrat Monica Price ihre Praxis. Die tüchtige schwarze Eunice saß schon hinter der Rezeption. Sie war, wie jeden Tag, um halb acht erschienen und hatte die Putzfrauen beaufsichtigt und hinausgelassen.


  »Guten Morgen, Doktor Price. Ein schöner Tag heute.«


  »Guten Morgen, Eunice. Etwas Besonderes?«


  »Einer von den Patienten hat schon zweimal angerufen und wollte Sie unbedingt sprechen. Er wollte seinen Namen nicht nennen. Aber es ist Sobiso gewesen. Ich habe seine Stimme erkannt. Er heißt genauso wie dieser Kameramann, den sie gestern in den Paramount Studios in die Luft gesprengt haben. Seltsamer Zufall, nicht?«


  »Ja.« Eunice war arglos. »Es gibt mehr als einen Mister Sobiso in der Stadt. Hat er etwas hinterlassen?«


  »Nein. Er wollte sich wieder melden. Er schien sehr aufgeregt zu sein. Sie sehen übrigens schlecht aus, Doc. Bleich, übernächtigt. Sie sollten mal ausspannen.«


  »Schreib es in den Terminkalender, Eunice«, versuchte Monica Price zu scherzen.


  »Missis Hackler ist bereits da. Sie wartet seit einer halben Stunde in Raum eins. Ihr Hund will sie umbringen, behauptet sie. Der Yorkshire-Terrier. Der KGB habe ihn gedungen.«


  »Ach, du meine Güte.«


  Monica Price orderte bei Eunice einen starken Kaffee, suchte ihr Sprechzimmer auf und widmete sich Mrs. Hackler. Die alte Dame litt an einem fortschreitendem Verfolgungswahn. Mal hörte sie Stimmen, dann wieder hatten sich die Taxifahrer verschworen, sie zu überfahren. Ihren Hund hatte sie bisher verhätschelt.


  Mrs. Hackler redete wie ein Wasserfall. Monica fiel es schwer, sich auf ihre Probleme zu konzentrieren.


  »Wo ist Bubbles denn jetzt?«, fragte sie.


  So hieß der Hund.


  »In der Besenkammer eingesperrt. Das böse Tier. Was soll ich denn mit ihm tun? Ich bin meines Lebens nicht mehr sicher, solange sich dieser KGB-Scherge in meiner Nähe befindet. Wegschicken kann ich ihn aber auch nicht. Das würde auffallen und den KGB erst recht gegen mich aufbringen.«


  Zeit gewinnen, dachte Monica, und vor allem die alte Dame beruhigen. Wenn sich in den nächsten drei Wochen nichts ändert, muss sie in eine Anstalt. Doch die Zeit wollte Monica der alten Dame noch verschaffen.


  »Da gibt es nur eine Lösung, Missis Hackler«, sagte sie. »Ich lasse Ihnen einen Goldfisch schicken, der zum CIA gehört. Er wird den KGB-Agenten Bubbles in Schach halten. Behalten Sie die Nerven und verhalten Sie sich weiter so, wie ich Ihnen empfohlen habe.«


  »Ein Goldfisch vom CIA? Nein, wie herrlich! Ist er im Nahkampf ausgebildet?«


  »Das nun nicht gerade, aber er verfügt über übersinnliche Fähigkeiten. Sie können ihm völlig vertrauen. Achten Sie darauf, ihn gut zu pflegen, und behandeln Sie Bubbles wie gewöhnlich. Die Sitzung ist um, Misses Hackler. Lassen Sie sich von Eunice einen Termin für die nächste Woche geben.«


  Wenn ich dann noch lebe, dachte Monica Price. Sie sorgte sich um andere. Dabei hätte sie sich um sich selbst am allermeisten sorgen müssen. Mrs. Hackler schwätzte dankbar und ging endlich. Monica wollte Eunice dann Bescheid sagen, dass diese aus einer Zoohandlung einen Goldfisch an Mrs. Hackler senden sollte, aber Sie erledigte das gleich.


  »Der Goldfisch muss einen Namen erhalten«, bemerkte Eunice, die Monica näher einweihen musste. »Jeffrey. Geheimdienstnummer 009.«


  »Von mir aus.«


  Kurz darauf erfolgte der Anruf, den Monica erwartet und auch gefürchtet hatte. Monica hatte ihre Freundin, die mit Filmstars so gut Bescheid wusste, in der vergangenen Nacht nicht erreicht. Eine Zeitungsredaktion oder Klatschkolumnistin anzurufen, dazu war Monica noch nicht gekommen.


  Sie hörte den Atem des Anrufers und schaltete das Bandgerät ein.


  »Ich bin es.« Sie erkannte die Stimme. »Warum sind Sie letzte Nacht nicht zu Hause gewesen?«


  Er hatte also angerufen. Monica hatten ihren Anrufbeantworter abgefragt. Er hatte zwei banale Anrufe von Bekannten aufgenommen. Und drei Anrufe, bei denen das Band jeweils sein Verslein abspulte, der Anrufer aber nichts sagte.


  Das musste der Beverly-Hills-Killer gewesen sein. Monica bemühte sich, ihre Stimme kühl und fest klingen zu lassen.


  »Ich glaube, das geht Sie nichts an, Victor. Was ist der Grund Ihres Anrufs?«


  »Ich heiße nicht Victor. Das wissen Sie doch inzwischen, oder? Victor ist tot. Er hat ihn ermorden lassen.«


  »Wer? Von wem sprechen Sie? Wie heißen Sie wirklich?«


  »Das sage ich nicht am Telefon. Doktor, helfen Sie mir. Nur Sie können es. Ich – ich fürchte, ich habe etwas Schlimmes getan. Ich weiß nicht mehr ein noch aus. Er weiß nicht, dass ich zu Ihnen gegangen bin. Das darf er auch nicht erfahren. Es kann so nicht weitergehen. Retten Sie mich vor mir selbst!«


  Vor dem kranken, wahnsinnigen Mordtrieb, sollte das heißen. Der Aufschrei erschütterte Monica. Sie entsann sich wieder an das schlotternde Bündel Elend im Sessel.


  »Ich will Ihnen ja helfen. Können wir uns irgendwo treffen? Wo sind Sie?«


  Eine Fangschaltung brauchte man, dachte Monica. Dann könnte man den Anruf zurückverfolgen. Doch es gab keine. Dazu hätte die Polizei eingeschaltet werden müssen. Das hatte Jo Walker trotz seiner Drohung offensichtlich nicht getan.


  »Ich suche Sie auf. Heute! Geht das, Monica? Ich weiß, dass ich viel verlange. Aber ich bitte Sie. Ich flehe Sie an. Sie sind der einzige Mensch, dem ich vertraue. Sie sind anders als diese – diese gemeinen, egoistischen Schlampen. Sie können mich retten.«


  »Ich werde einen meiner Termine absagen. Wann wollen Sie mich aufsuchen?«


  »Fünfzehn Uhr. Ich muss vorsichtig sein. Aber das klappt schon.«


  »In Ordnung. Ich erwarte Sie.«


  »Tausend Dank. Das werde ich Ihnen nie vergessen. Ich will das nicht wieder tun. Ich will nicht.«


  Der Anrufer legte auf. Das, was er nie wieder tun wollte, war, Frauen umzubringen. Wenig später fuhr Monica nach Bel Air zur Villa einer der bekanntesten Klatschkolumnistinnen. Sie hatte telefonisch kurzfristig ein Gespräch vereinbart.


  Die Villa der Klatschkolumnistin war märchenhaft. Monica Price wunderte sich doch, dass man nur mit Tratsch und indem man die Schwächen seiner Mitmenschen durch den Kakao zog, soviel Geld verdienen konnte. Die Klatschkolumnistin war einmal eine Schönheitskönigin gewesen. Davon sah man heute nichts mehr.


  Sie empfing Monica in ihrem Salon, mit Glaswand und Seeblick. Die Klatschtante war um die Sechzig, unförmig und faltengesichtig. Sie hatte Pigmentflecken im Gesicht und eine herabhängende Unterlippe. Für ihren Gast ließ sie Tee servieren. Diese Lady erinnerte Monica Price vom Gesicht her an eine Kröte. Ihre Augen, halb unter hängenden Lidern, verborgen, waren scharf und, wie Monica meinte, boshaft.


  »Meine Liebe, ich bin ja so entzückt, mit Ihnen zu plaudern. »Was möchten Sie denn von mir wissen?«


  Monica log, ein Patient, den sie für akut selbstmordgefährdet halte, habe sich unter falschem Namen von ihr behandeln lassen und sei dann plötzlich nicht mehr erschienen.


  »Ich bereite mir die größten Sorgen um ihn. Er ist der Sohn eines berühmten weiblichen Filmstars, die ihn in seiner Kindheit übel behandelte. Ich kann ihn beschreiben und Ihnen einiges aus seinem Background aufzählen. In dem Fall ist das mit der ärztlichen Schweigepflicht zu vereinbaren.«


  »Sie meinen, weil sich der arme Junge sonst umbringt?«


  Monica nickte.


  »Schießen Sie los.«


  Monica redete. Die Klatschkolumnistin rührte ihren Jasmintee um.


  »Das kann nur Jennys Junge sein«, sagte sie. »Der arme Teufel. Ich habe immer befürchtet, dass er mal ausrasten würde. Jenny ist ein ganz übles Stück gewesen. Sie hat übrigens mal eine Weile mit dem Kameramann Sobiso zusammengelebt, der gestern ermordet wurde. Furchtbar, was in Hollywood alles passiert! Man ist seines Lebens nicht mehr sicher. Der Rosenmörder geht um. Entsetzlich!«


  Monica verkniff sich die Bemerkung, dass die Kolumnistin von dem Rosenmörder nichts zu befürchten habe.


  »Wie hieß diese Jenny mit Nachnamen?«, fragte sie.


  Die Kolumnistin sagte den Namen.


  Monica staunte. »Was, die war es? Sie sah aber doch aus wie ein Engel.«


  »Das war ihr Kapital. Wenn es je einen Fall gegeben hat, bei dem das Aussehen und die Seele genau gegensätzlich waren, war sie es. Sie hat mich gehasst wie die Pest, obwohl ich die wirklich schlimmen Dinge über sie nicht mal angedeutet habe.«


  »Sie lassen Ihre Berichte zensieren?«


  Die Ohrringe der Kolumnistin klimperten, als sie verwundert den Kopf schüttelte.


  »Kindchen, Sie bereiten mir Laune. Sind alle Psychoanalytiker so naiv? Außerhalb des Fachbereichs blind, was? Die bestgehüteten und wirklich peinlichen Geheimnisse Hollywoods werde ich mich hüten, zu drucken. Dann wäre ich weg vom Fenster. Einiges wird mit der Zeit doch bekannt, zum Beispiel die Wahrheit über Rock Hudson. Glauben Sie, davon hätte ich vorher nichts gewusst? Ich könnte Ihnen Dinge erzählen, dass Ihnen die hübschen blauen Augen übergehen. Aber ich bin eine anständige alte Klatschbase und eine faire Giftkröte. Ja, schauen Sie nicht so, ich weiß genau, wie ich aussehe. Ich bin bloß froh, dass ich nicht mehr jung und schön zu sein brauche. Igitt! Stellen Sie sich vor, Kindchen: Ich bin fett, alt und hässlich, nicht mal besonders klug und ein Klatschweib, wie es im Buch steht. Und was das Merkwürdige daran ist, die meisten Leute akzeptieren und mögen mich.«


  Plötzlich mochte Monica Price sie auch. Soviel Ehrlichkeit war ihr selten begegnet. Sie fing an zu schluchzen. Die Kolumnistin tröstete sie.


  »Kann ich Ihnen helfen? Weinen Sie ruhig eine Weile. Sie müssen viel durchgestanden haben.«


  »Ja. Wie heißt dieser Mann, den Sie Jennys Sohn nannten, und wo wohnt er?«


  »Na, in Jennys Villa, unter der Obhut eines Butlers, der auf ihn aufpasst, in einem feudalen goldenen Käfig.« Monica erfuhr den Namen und die Adresse. »Er ist gar nicht selbstmordgefährdet«, sagte sie Klatschkolumnistin plötzlich. »Da ist etwas anderes.«


  »Ja. Sollte mir etwas zustoßen, müssen Sie sich an die Polizei wenden und ihr unser heutiges Gespräch mitteilen. Weisen Sie außerdem auf Mister Jo Walker hin. Das ist ein Privatdetektiv aus New York. Dann nimmt das alles seinen Gang.«


  »Das ist wohl nichts für meine Klatschspalte.« Sie wurde in dreihundert Zeitungen nachgedruckt. Die Kolumnistin trat gelegentlich im Fernsehen auf und war aus Hollywood nicht wegzudenken. »Wollen Sie mir die ganze Geschichte erzählen, wenn alles gut geht?«


  »Ich rufe Sie an. Wenn ich kann. Wie ist dieser Mann? Jennys Sohn? Welchen Eindruck haben Sie von ihm?«


  »Was heißt hier Mann? Ein Musterknabe ist er. Er ist absolut unfähig, auch nur eine Fliege zu erschlagen. Heißt es. Jenny hat ihm jede Aggression ausgetrieben. Er durfte nicht mal husten, ohne dass sie es wollte.«


  Monica verabschiedete sich. Nachdenklich schaute ihr die Klatschkolumnistin hinterher. Kurz vor 13 Uhr war Monica Price schon wieder in Anaheim und fuhr mit dem Lift hoch. An der Tür ihrer Praxis hing ein Schild: Vorübergehend geschlossen.


  Nanu, dachte Sie, was soll das denn? Sie schloss auf und trat ein. Das erste, was sie sah, waren Eunices Schuhe und ein Stück von ihren nylonbestrumpften Beinen, die hinter dem Rezeptionspult vorragten. Die Schuhspitzen zeigten schräg nach oben.


  Im nächsten Moment trat der jungenhaft aussehende Mann hinter der Tür hervor und schloss sie. Er hielt eine einzelne, langstielige rote Baccara-Rose in der Hand. Sein Gesicht war starr. Seine dunkelblauen Augen hefteten sich auf die Psychoanalytikerin.


  »Hallo, Monica«, sagte der Mörder und verbeugte sich artig. »Ich bin hier, um dir eine Rose zu schenken. Um dich zu überraschen, bin ich früher erschienen, Wie findest du das?« Monica brachte keinen Ton heraus.


  


  *


  


  Jo saß bei MGM in Harry Samptons riesigen Office. Um dorthin zu gelangen, hatte er drei Vorzimmer mit wahren Dämonen von Sekretärinnen passieren müssen.


  Sampton pflegte zu sagen: »Zu mir kann jeder Mitarbeiter jederzeit mit all seinen Sorgen kommen. Er braucht sich bloß an mein Mädchen Numero eins zu wenden. Wenn Sie es für wichtig hält, sagt sie es der Numero zwei. Die hat auch noch ein Auge. Von ihr geht es zu meiner Privatsekretärin, und wenn Sie überzeugt ist und ich einen Termin frei habe, schon sitzt der Betreffende bei mir auf dem Stuhl.«


  Sampton kaute an seiner Zigarre.


  »Wir wollen Tacheles reden, Walker. Diese Schweinerei muss aufhören. Diese Mordkette, meine ich. Das ist eine schlechte Reklame für Hollywood.«


  Soviel Zynismus verschlug Jo beinahe die Sprache. Mit dem Skriptgirl und Sobiso waren sieben Menschen gestorben, und dieser Mann dachte nur ans Geschäft. Jo stand auf.


  »Mister Sampton, für mich sind Sie ein Unmensch. Wenn es mir nicht darum ginge, den Rosenmörder oder seine Hintermänner zu entlarven und weitere Morde zu verhindern, würde ich sagen: Suchen Sie sich Ihren Mörder selber.«


  »Das sagen Sie aber nicht. Wir ziehen am selben Strang, und für Sentimentalitäten haben wir keine Zeit. Wie können wir Ihnen helfen? Damit meine ich jeden bei MGM und in ganz Hollywood.«


  »Außer den Mördern, vermute ich.«


  »Werden Sie bloß nicht komisch. Komiker sind die Menschen, die ich am wenigsten leiden kann. Also?«


  »Rosen«, sagte Jo. »Der Beverly-Hills-Killer hinterlässt bei jedem Opfer eine einzelne Rose. Das muss einen Grund haben. Rosen bedeuten für ihn etwas. Sie sind ein Symbol, jedoch nicht das übliche mit Verehrung und Liebe. Indem er schöne Frauen tötet und ihnen eine rote Rose hinterlässt, zelebriert er einen Akt. Die Rose hat für den Mörder eine zentrale Bedeutung in seinem Leben. Sie symbolisiert jemanden. Der Killer stammt aus der Filmbranche. Welche Assoziation fällt Ihnen zwischen Filmen und Rosen ein, Mister Sampton? Wenn Sie es nicht wissen, kennen Sie jemanden, der mir da weiterhelfen kann?«


  »Wen ich nicht kenne, den gibt es nicht, der ist erledigt«, antwortete Sampton barsch. »Erst versuche ich es. Ich habe ein perfektes Gedächtnis, was die Hollywood-Filme der letzten vierzig Jahre betrifft. Unter anderem sitze ich deshalb hier. Ich kann Ihnen sogar auf den Cent genau sagen, was uns die größten Kassenerfolge einspielten – und unsere schlimmsten Flops kostete. Rosen, hm. Da wären der ›Rosenkavalier‹, ›Red roses for a blue lady‹, ›Der Name der Rose‹ – leider nicht bei uns gedreht. ›Die schwarze Rose‹.« Sampton zählte weitere Filme auf. Unter anderem: ›Rosen für Grace‹. »Das war der größte Erfolg von Jenny Arden«, sagte er. »Kurz zuvor hatte uns Paramount die Arden weggeschnappt. Das war ein Biest, mit dem nicht mal ich fertig geworden bin. Übel, übel. Aber ein Kassenmagnet.«


  Jo erinnerte sich an diesen Film – und an Jenny Arden. Abrupt klickte es in seinem Gehirn.


  »Jenny Arden«, sagte er. »War da nicht dieses Filmplakat ...«


  »... das sie mit einer einzelnen roten Baccara-Rose in der Hand zeigte«, unterbrach ihn Sampton. »Ja, doch. Aber auf was wollen Sie hinaus?«


  »Ich brauche das Plakat. Oder ein Szenenfoto, nach dem es gestaltet wurde.«


  »Kein Problem«, sagte Sampton und griff zum Telefonhörer.


  Zehn Minuten später lag ein Hochglanzfoto auf dem Tisch. Jo betrachtete es. Jenny Arden hatte weiche, engelhafte Züge, obwohl sie in ihrem Leben alles andere als ein Engel gewesen war. Jo zog die Fahndungsskizze aus der Tasche. Obwohl die Skizze einiges zu wünschen übrigließ, konnte man in manchen Gesichtspartien eine Ähnlichkeit erkennen.


  »Hatte Jenny Arden Kinder?«, fragte Jo.


  Sampton starrte ihn an.


  »Einen Sohn – Peter. Er ist heute vierundzwanzig. Der kleine Peter ist das genaue Gegenteil seiner Mutter. Ein unauffälliges, braves Bürschchen. Der wagt nicht mal laut zu husten. Er lebt in der Villa, die ihm seine Mutter hinterließ, von ihrem Vermögen, das sie trotz ihrer Eskapaden erwarb. Er pflegt ihr Andenken.«


  »Ja«, sagte Jo. »Das tut er.«


  Jos Ton stimmte Sampton betroffen.


  »Sie glauben doch nicht etwa, dass Peter Arden der Beverly-Hills-Killer ist? Sicher, er kann überall aus und ein gehen. Er ist so liebenswürdig und nett, dass ihm keiner misstraut oder ihm einen Wunsch abschlägt. Aber Peter als Mörder? Nein, das ist absurd. Wissen Sie, was er bei einem Galabankett zum Gedenken an seine Mutter getan hat? Er las einen Käfer auf, der über die Festtafel krabbelte, und trug ihn, statt das Bankett zu eröffnen, eigenhändig in den Garten hinaus, wo er ihn in einen Strauch setzte. Alle mussten warten, bis Peter den Käfer hinausgesetzt hatte.«


  »Er ist trotzdem der Mörder, ganz gleich, wie er mit Käfern umgeht«, sagte Jo.


  »Können Sie das beweisen?«


  »Alles passt zusammen. Ich fahre zu seiner Villa. Sollte ich mich von dort innerhalb der nächsten drei Stunden nicht melden, verständigen Sie bitte die Polizei, Mister Sampton.«


  Sampton überlegte.


  »Aha, Sie brauchen noch ein paar letzte Indizien, damit Peter zu überführen ist. Die können Sie nur in der Höhle des Löwen holen. Da wagen Sie sich hinein, nach dem, was gestern bei Paramount drüben geschehen ist?«


  Jo grinste dünn.


  »Sie sollen Ihr Geld nicht zum Fenster hinausschmeißen, Mister Sampton. Dafür muss ich wohl auch was leisten.«


  Jo hatte noch andere Gründe.


  Sampton sagte: »Sie sind ein mutiger Mann, Mister Walker. Viel Glück.«


  Wenn Sampton einmal im Quartal jemanden lobte, war das schon viel. Und es geschah nicht jedes Quartal.


  Jo erwiderte: »Brechen Sie sich bloß nicht die Zunge ab, Mister Sampton. Falls ich dabei draufgehe, drehen Sie einfach einen Film über die Geschichte. Aber verpflichten Sie keine Pfeife für meine Rolle, wenn ich darum bitten darf.«


  »Jetzt sind Sie aber zynisch.«


  »Nein, Sir, ironisch, das ist ganz was anderes.« Da Sampton verständnislos dreinschaute, erklärte Jo: »Zynismus ist die Herabwürdigung von Menschen und menschlichen Werten. Ironie ist ein geistreicher Spott. Sie kannten den Unterschied nicht?«


  »Jetzt aber raus. Ich muss gestehen, dass ich Sie amüsant finde, Mister Walker. Aber in meinem Betrieb könnte ich Sie nicht gebrauchen. Sie sind mir zu frech.«


  Jo verließ Samptons Office und passierte wieder die drei Vorzimmerdrachen. Diesmal hatte er sie im Rücken.


  Die Arden-Villa, Dreamful House genannt, lag am Topanga Beach, in den Ausläufern der bewaldeten Santa Monica Hills. Es war eine Traumvilla, malerisch in eine Canyon-Mündung eingebettet und hermetisch von der Außenwelt abgeschlossen, mit einem Privatstrand, an dem Jenny Arden wilde Strandfeten gefeiert hatte und wo ihr Sohn Peter heute besinnlich seine Muscheln sammelte.


  Jo stoppte an der Zufahrt. Eine hohe Mauer, mit Stachel- und Elektrodraht und Warnanlagen gesichert, umgab das riesige Villengrundstück. Durch das schmiedeeiserne Einfahrtstor sah man nur in den Park und blühende Büsche. Vögel zwitscherten in dem gepflegten Villenpark. Es war ein sonniger, herrlicher Tag.


  Jo fasste aus dem Seitenfenster des Maserati und ergriff den Hörer der Sprechanlage. Eine heisere Männerstimme meldete sich.


  »Dreamful House. Wer ist da?«


  »Jo Walker, Privatdetektiv, in einer dringenden Angelegenheit. Ich sage Ihnen gleich, dass ich geradewegs durchs Tor fahre, wenn Sie mich abwimmeln wollen.«


  »Okay, kommen Sie.«


  Das Tor schwang auf. Jo fuhr die gewundene Auffahrt entlang und hielt vor einem Traumhaus im Landhausstil. Es wirkte wie eine Oase der Schönheit und des Friedens. Jo stellte den Maserati in der Parkbucht neben einem Porsche Targa, einem Rolls und einem schneeweißen Cadillac ab. Er lockerte die Automatic in der Schulterhalfter, stieg aus und ging die Freitreppe hoch.


  Die Haustür öffnete sich. Die Hand am Waffengriff, gelangte Jo in eine sonnige, mit Pflanzen geschmückte Vorhalle. Es gab Säulen und Sitzgruppen hier. Rechts führte eine geschwungene Treppe zu den oberen Stockwerken, im Hintergrund sah man durch eine Fensterwand auf die Terrasse.


  Gemälde impressionistischer Meister hingen an den Wänden, alles Originale, wie Jo mit geübtem Blick erkannte. Es war bedrückend still in dem Haus. Dann hörte er ein Knurren und wirbelte herum. Ein riesiger Dobermann stand mit gefletschten Zähnen links im Korridor. Jo zog die 38er.


  Da hörte er hinter sich das metallische Geräusch, mit dem eine Mehrlade-Schrotflinte durchgeladen wurde.


  Bert Rawleys Stimme ertönte: »Lass fallen, Jo, oder ich verarbeite dich zum Kaffeesieb.«


  Jo warf einen Blick über die Schulter. Rawley war auf der Treppe aufgetaucht und richtete die Riot-Gun auf ihn. Mit der Riot konnte er auf die kurze Entfernung kaum vorbeischießen und zudem acht Schüsse hinausballern. Resigniert ließ Jo die Automatic los.


  Rawley blieb auf der Treppe und schaute auf Jo hinunter. Er scheuchte den Dobermann zurück.


  »Steh, Tiger!«


  Der Dobermann gehorchte ihm.


  »Du hast dich auf die andere Seite geschlagen, Bert«, sagte Jo. »Seit wann weißt du, dass Peter Arden der Rosenmörder ist?«


  »Seit heute Morgen«, erwiderte Rawley. »Ich habe mich über Sobiso informiert und hörte, dass er Ardens Pflegevater war. Für ein paar Jahre. Dann riss der Kontakt zwischen ihnen ab. Jetzt hält Jorge Delmare die Hand über Peter. Delmare ist ein erfolgreicher Schauspieler. Er war der letzte Liebhaber von Jenny Arden, Als ihr Vermögensverwalter ist er erfolgreicher gewesen denn als Schauspieler.«


  »Du erfuhrst also von der Verbindung Sobiso – Arden«, sagte Jo. »Und da du die Beschreibung des Rosenmörders kanntest, fiel es dir leicht, richtig zu kombinieren.«


  »Sicher. Gelernt ist gelernt. Daraufhin habe ich mich mit Delmare in Verbindung gesetzt. Ich erzählte ihm gleich, wo's langgeht. Er ist jetzt mit Peter und einem Komplizen zu dieser Psychoanalytikerin gefahren. Sie wird leider durch einen Unfall ums Leben kommen. Dich, Jo, muss ich ebenfalls aus dem Weg räumen. Dafür erhalte ich eine Million Dollar.«


  »Ich wusste gar nicht, dass ich so viel wert bin.« Jo blieb kaltblütig. »Du hast Delmare erpresst, schätze ich?«


  »Klar doch. Ich habe mich lange genug mit Krümeln abspeisen lassen. Die Einzelheiten, wie ich ihm die Pistole auf die Brust setzen konnte, brauchen wir nicht zu erörtern.« Rawley hatte sich abgesichert oder das Delmare zumindest vorgegaukelt, damit der ihn nicht beseitigte. »Delmare hat das Arden-Vermögen in der Tasche und kann sich allen Luxus leisten. Doch dafür hat er Peter Arden am Hals, der Jenny Ardens Alleinerbe ist. Wenn Peter aus dem Verkehr gezogen wird, sei es, dass er in einer Heilanstalt oder im Zuchthaus landet, ist Delmare weg vom Fenster. So einfach ist das.«


  »Dafür deckt er Peter Ardens Morde«, sagte Jo. »Und beschützt ihn mit angeworbenen Gangstern, damit man ihn nicht erwischt.«


  »Genau. Du warst schon immer ein Schnellmerker, Kommissar X. Delmare hielt das Arden-Bübchen unter Verschluss. Doch vor fünf Jahren büchste ihm Peter Arden aus und beging seinen ersten Mord. Delmare sorgte dafür, dass er nicht gefasst wurde. Er merkte dann, dass Arden komplett wahnsinnig würde, wenn er ihm nicht einen gewissen Freiraum ließ.«


  »Zum Morden«, bemerkte Jo. »Das ist mit die gemeinste Sache, von der ich je gehört habe. Dieser Delmare ist ein viel üblerer Schuft als der seelisch kranke Peter Arden. Delmare trifft die Schuld am Tod jener Menschen, die nach dem ersten Opfer sterben mussten. Er gehört in die Gaskammer.«


  In Kalifornien gab es die Todesstrafe noch, und sie wurde auch vollstreckt.


  Jo fuhr fort: »Ich gebe dir eine letzte Chance, Bert. Leg die Riot-Gun weg und sperr den Hund ein. Wir müssen verhindern, dass Doktor Price etwas zustößt. Du kannst angeben, dass du Delmare geblufft hast, um Beweise zu sammeln, und in Wirklichkeit nie mit ihm gemeinsame Sache machen wolltest. Ich werde das bestätigen.«


  »Und was habe ich davon?«, fragte Rawley. »Delmare bietet mir eine Million. Das Arden-Vermögen ist immens. Er wird sein Versprechen halten müssen.«


  »Um den Preis weiterer Morde?«, fragte Jo.


  »Das ist nicht mein Problem. Wenn ich die Million habe, setze ich mich ab. Dann soll Delmare zusehen, wie er mit dem Rosenmörder klarkommt und dabei die Moneten behält.«


  Rawley krümmte den Finger am Abzug und zielte auf Jos Brust.


  »Halt, Bert! Das kannst du nicht tun!«


  Rawley zögerte einen Moment. Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Jo sah, wie sich seine Haltung versteifte, und er wusste, dass Rawley im nächsten Moment abdrücken würde.
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  »Was hast du mit Eunice angestellt?«, fragte Dr. Monica Price den Mann mit der Rose.


  »Sie ist nur betäubt worden«, erwiderte er. »Mein richtiger Name ist übrigens Peter Arden. Ich bin der Sohn Jenny Ardens.«


  Es lag Monica auf der Zunge zu sagen: Ich weiß. Doch sie unterließ es, weil sie nicht noch die Klatschkolumnistin, von der sie ihr Wissen hatte, in Gefahr bringen wollte. Arden schub Monica zur Seite und schloss hinter ihr die Tür ab. Er behielt die Psychoanalytikerin im Auge.


  Dann reichte er ihr die rote Rose. Monica ergriff sie zögernd.


  »Und jetzt, Peter? Willst du mich umbringen? Willst du immer wieder dem Mordtrieb nachgeben? War dein Schrei um Hilfe nur eine Lüge?«


  Ardens Lippen bebten. Sein Körper zuckte, wie von Stromstößen geschüttelt. Er kämpfte mit sich.


  »Ich – ich bin diesem Trieb ausgeliefert«, gestand er. »Ich habe doch niemals morden wollen. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Da ist etwas in mir, das ich nicht kontrollieren kann. Es geht mit mir um, wie es will. Ich bin völlig am Ende. Andere Menschen wissen, wer und was sie sind. In den meisten Fällen können sie ihre Reaktionen einschätzen. Aber ich? Wer oder was bin ich? Bin ich eine Person? Zwei? Fünf? Sechs? Ich habe überhaupt keinen Grund mehr unter den Füßen. Da ist nur noch Nacht um mich, von zuckenden, grellen Blitzen durchzuckt, in deren Schein sich schleimiges Gewürm ringelt. Hilfe! Zu Hilfe!«


  Arden brach in die Knie und verbarg sein Gesicht in den Händen. Er wimmerte. Monica legte ihm die Hand auf den Kopf.


  »Du bist schizoid und hast Schübe, Peter. Du wirst nicht mehr morden. Ich sorge dafür. Du bist nicht verantwortlich für deine Taten.«


  Arden wandte Monica sein tränennasses Gesicht zu. In seinem Blick flackerte die Verzweiflung und seelische Pein eines Menschen, der sich zu Lebzeiten bereits in der Hölle befand.


  »Ich habe es nicht gewollt!«, rief er. »Deswegen bin ich hier.«


  »Ich weiß, Peter. Wir müssen die Polizei anrufen. Aber ich bleibe bei dir, bis du an einem guten Ort bist, und kümmere mich weiter um dich. Ich verspreche es.«


  »Schluss jetzt mit dieser Schnulzenszene!«


  Eine Männerstimme peitschte dazwischen. Monica schaute auf. Ein elegant gekleideter Mann um die Fünfzig stand vor ihr. Er musste in einem der Räume gewesen sein. Er war groß und stattlich. Das schwarzgefärbte Haar – es hätte schon grau sein müssen –, die Tränensäcke, die etwas schlaffe Kinnlinie und der dünn ausrasierte Schnurrbart gaben ihm das Aussehen eines abgeschlafften Lebemannes.


  In der Hand hielt er eine Schalldämpferpistole. Hinter dem stattlichen Mann schlich ein kleines, schäbig gekleidetes Individuum mit einer wahren Galgenvogelvisage heran. Ein schmieriger Halunke und Handlanger, für die entsprechenden Dollars zu allem bereit, absolut skrupel- und charakterlos.


  Der stattliche Mann verbeugte sich.


  »Mein Name ist Jorge Delmare. Ich fürchte, wir müssen Sie ein wenig umbringen, Miss Price. Ich kann nicht gestatten, dass Peter in eine geschlossene Anstalt gesteckt wird. Die Gründe dafür sind meine Angelegenheit. Wir werden alles Belastungsmaterial gegen ihn vernichten. Dazu gehört, dass wir hier die Zeugen beseitigen, auch ihre Bänder, Doktor Price. Dazu werden wir die Praxis in Brand stecken.«


  Peter Arden hatte das kaum mitgekriegt. Er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Delmare wandte sich an ihn.


  »Peter, mein Kleiner, du gehst jetzt hier weg, unternimmst einen schönen Spaziergang und kehrst dann nach Hause zurück. Es ist alles in Ordnung. Morgen früh kannst du wieder Muscheln sammeln. Du musst ein guter Junge sein.«


  Delmare war eine Autorität für Arden. Der junge Mann schaute zu ihm auf.


  »Meinst du wirklich, Onkel Jorge?«, fragte er.


  Delmare trat näher und senkte die Pistole. Er konzentrierte sich auf Arden.


  »Aber ja, Peter. Habe ich nicht immer zu deinem Besten gehandelt? Deine Mom würde das auch wollen. Du musst mir gehorchen, wie du deiner Mom gehorcht hast. Das verstehst du doch?«


  »Ja, Onkel Jorge.«


  »Peter!«, rief Monica. »Füge dich nicht! Stell dich der Polizei! Du bist krank. Delmare ist dein böser Geist und dein Verderben.«


  Arden sprang auf. Er schaute zwischen Monica und Delmare hin und her. Ein innerer Widerstreit tobte in ihm.


  »Hör nicht auf sie!«, befahl Delmare. »Das ist auch eine von diesen verderbten Schlampen. Sie will dich bloß hereinlegen. Wie lange sorge ich schon für dich? Es ist schlimmer mit dir geworden, seit du zu ihr gehst, Peter. Aber ich helfe dir. Geh jetzt! Gehorche mir! Sei ein braver Junge.«


  »Ja, Onkel Jorge.«


  Monica erstarrte, dass sie Arden nicht beeinflussen konnte. Delmares Macht über ihn war zu groß. Monica nutzte es aus, dass Delmare momentan abgelenkt war. Sie schlug ihm die Pistole aus der Hand, lief an ihm vorbei, rannte den kleinen Halunken um und flüchtete in ihr Sprechzimmer, wo sie die Tür hinter sich abschloss. Schläge dröhnten gegen die Tür.


  Monica riss das Fenster auf und schrie um Hilfe. Gegenüber wackelten Donald Duck und Mickey Mouse mit den Köpfen und Gliedern. Muntere Musik ertönte aus Disneyland. Auf der Straße beachtete niemand, was im 19. Stock vor sich ging, ja, man sah nicht einmal die junge Frau am Fenster.


  Die Killer rannten nun gegen die Tür an. Peter Arden musste sich brav getrollt haben.


  »Öffnen Sie, Doktor Price! Sie haben keine Chance!«, rief Delmare.


  Monica riss wahllos Fachbücher aus dem Regal und warf sie aus dem Fenster. Sie segelten auf die Straße hinunter.


  »Hilfe!«, schrie Monica. »Polizei! Hört mich denn niemand?«


  Sie vernahm ein Geräusch wie von einem Hieb auf Metall. Es wiederholte sich. Delmare zerschoss das Türschloss.


  


  *


  


  Jo hechtete zur Seite, zu seiner Automatic. Die Riot-Gun dröhnte. Ellenlang zuckte das Mündungsfeuer. Der grobe Schrot prasselte auf den Marmorboden und hinterließ graue Bleispuren. Außerhalb der Villa hörte niemand die Schüsse und wenn, würde man es nicht beachten.


  Rawley schwenkte den Flintenlauf herum. Jo packte die Automatic. Doch er sah schon in die Mündung wie in den Tunnel des Todes. Rawley hätte ihn jetzt erschossen, aber der Dobermann rettete Jo. Der riesige Hund sprang ihn an. Er hatte eine besondere Dressur, und ihm war anerzogen, auf wen er losgehen musste. Der Dobermann schnappte nach Jos Hals und geriet Rawley dabei in die Schusslinie.


  Der Hund verdeckte Jo Walker. Rawley war zu clever, um zu feuern – er hätte den Dobermann weggeputzt. Jo riss den Kopf weg. Die Zähne des Hundes klappten vor seiner Gurgel zusammen wie eine Stahlfalle. Jo packte den rasenden Hund am Halsband und stieß ihm die Automatic, als er wieder zubiss, quer zwischen die Zähne.


  Der Dobermann biss auf den Waffenstahl. Er knurrte und geiferte. Jo klammerte sich an den Hund und wälzte sich mit ihm zu der nächsten Säule. Rawley beugte sich übers Treppengeländer und zielte, vermochte jedoch keinen sicheren Schuss auf Jo anzubringen und feuerte deshalb nicht. Er lief die Treppe hinunter, packte die Riot-Gun am Lauf und wollte Jo mit dem Kolben niederschlagen.


  Jo rang mit dem Hund. Der Dobermann zerfetzte seinen Ärmel. Rawley schlug zu, traf aber nur die Marmorfliesen. Der Flintenkolben hielt das aus. Jo versetzte Rawley einen Tritt mit dem Absatz, der Rawley zurückschleuderte und über einen Sessel stürzen ließ.


  KX warf den Dobermann über sich, packte die Automatic fester und tötete den Hund mit einem gezielten Schuss, als er wieder auf ihn lossprang. Mit zerfetztem Hemd und am Oberarm blutend, richtete sich Jo auf ein Knie auf.


  Rawley sprang hoch wie ein Kastenteufel, die Riot-Gun im Anschlag. Jo schoss, warf sich nieder, die Riot donnerte, und Jo drückte noch mal ab. Die Schrotladung pfiff über ihn weg. Rawley kippte auf den Rücken.


  Als Jo zu ihm ging und sich über ihn beugte, lebte er noch. Aber er war tödlich getroffen. Jo hatte keine Zeit gehabt, so zu zielen, dass er Rawley nur verletzte. Es war um Sekundenbruchteile gegangen – Rawley oder er.


  Rawley stöhnte und hustete Blut.


  »Verzeih mir, Jo ... Ich – ich bin auf die schiefe Bahn geraten. Aber ich war lange Jahre ein anständiger, guter Privatdetektiv.«


  Damit starb er. Jo schwieg. Er konnte Rawley nicht freisprechen, der als ein Verbrecher und Schurke gestorben war. Er brachte auch kein Verständnis für Rawley auf. Es gab Grenzen, die man nicht überschreiten durfte, und es zählte die Gegenwart und nicht das, was einer einmal gewesen war.


  Doch in ihm blieb ein bitterer Nachgeschmack. Er drückte Rawley die Augen zu.


  »Schade um dich, Bert«, sagte er.


  Dann lief er zum Telefon und tippte die Nummer von Dr. Prices Praxis ein. Dort meldete sich niemand. Außer Rawley und ihm war kein Mensch in der Villa gewesen, was Wunder, da Delmare & Co. keine Zeugen gebrauchen konnten. Eilig wählte Jo die Nummer des Beverly-Hills-Polizeireviers, die Durchwahl von Detective Scope.


  Scope teilte sich den Anschluss mit seinem Kollegen Abramson. Abramson meldete sich. Hastig informierte ihn Jo.


  »Sie müssen sofort Beamte zur Praxis von Doktor Monica Price schicken. Peter Arden ist der Rosenmörder. Er war bei Doktor Price in psychoanalytischer Behandlung. Ardens Beschützer wollen Doktor Price ermorden.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, Walker!«


  »Nein. Ich fahre nach Anaheim, so schnell ich kann.«


  Damit legte Jo auf und spurtete aus der Villa zum Maserati.


  


  *


  


  Im Beverly-Hills-Polizeirevier schüttelte Detective Sergeant Abramson den Kopf. Was, zum Teufel, quatscht dieser Walker? dachte er. Abramson kannte Peter Arden, einen stillen, gefügigen, netten jungen Mann, der keiner Fliege etwas zuleide tat. Abramson traute der Sache nicht. Er besorgte sich rasch die Nummer und rief die Praxis von Dr. Price an. Eine Frau meldete sich.


  »Price.«


  »Detective Sergeant Abramson, Beverly-Hills-Revier. Habe ich Doktor Monica Price persönlich am Apparat?«


  »Ja. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Man hat mir erzählt, Sie sollten ermordet werden?«


  »Ich? Das soll wohl ein Witz sein? Wer sollte mich denn umbringen wollen?«


  »Ich frage Sie jetzt streng vertraulich wegen einer Mordsache, in der wie ermitteln. Kennen Sie einen Mister Peter Arden?« Abramson beschrieb Arden. »Er hat sich unter einem anderen Namen bei Ihnen behandeln lassen.«


  »Das ist barer Unsinn. Ein solcher Mann zählt nicht zu meinen Patienten. Das kann ich Ihnen jederzeit versichern. Irgendjemand muss Ihnen da einen gewaltigen Bären aufgebunden haben. Spreche ich überhaupt wirklich mit dem Beverly-Hills-Revier? Kann ich Sie zurückrufen?«


  »Tun Sie das, Doktor.«


  Wenig später klingelte das Telefon. Abramson, der ungeduldig mit den Fingern auf seinem Schreibtisch getrommelt hatte, hob sofort ab und meldete sich.


  »Doktor Price. Ich bin also richtig. Aber Sie liegen falsch, fürchte ich.«


  »Kennen Sie einen Mister Jo Walker?«


  »Nie gehört.«


  Abramson überlegte. Er traute Privatdetektiven sowieso nicht viel zu. Wenn er jetzt einen Großeinsatz befahl und Walkers Angaben sich als eine Ente entpuppten, blamierte er sich unsterblich. Er hatte sowieso schon Ärger wegen des von ihm voreilig erschossenen Gangsters Phil Morland.


  »Na gut, Doc. Sie haben also keine Probleme?«


  »Abgesehen davon, dass Sie mir die Zeit stehlen, und ein Patient wartet nicht.«


  »In Ordnung. Sie verstehen, dass wir Hinweisen nachgehen müssen, nicht wahr? Lassen Sie keinen Fremden in Ihre Praxis. Ich fahre zu Ihnen. Sollte Mister Walker Sie aufsuchen, sagen Sie ihm, dass ich ihm seinen Lügenkopf abreißen werde«


  Damit legte Abramson auf. Sein Partner Fred Scope war unterwegs. Abramson verständigte eine Polizeistreife, die nachsehen sollte, was in der Arden-Villa los war. Womöglich ist auch dort alles paletti, dachte Abramson, und dieser Walker will mich genauso hereinlegen, wie es sein alter Kumpan Rawley tat. Aber nicht mit mir!


  Abramson meldete sich ab, setzte sich in seinen Dienstwagen und gondelte in aller Ruhe nach Anaheim hinüber. Er wollte sich diese Dr. Price doch mal anschauen.


  Der Detective Sergeant wusste nicht, dass er den größten Fehler seiner Laufbahn beging, aufgrund dessen man ihn bei der Polizei hinauswerfen würde. Denn er zählte zu den wenigen unrühmlichen Ausnahmen unter den sonst fähigen und auch umgänglichen Polizeibeamten.


  


  *


  


  Kurz bevor die Gangster die Tür öffneten, stieg Monica aus dem Fenster. Sie balancierte auf einem schmalen Sims an der Hauswand entlang. Von diesem Platz aus konnte sie weit ins Disneyland hineinschauen. In der künstlich angelegten Landschaft fuhren die Wagen einer Geländeachterbahn voll besetzt. Monica hörte Musik und die Geräuschkulisse.


  »Hallo, Onkel Donald!«


  »Hallo, Neffen!«


  »Goofy, du Tollpatsch!«


  Monica schrie durch die tagsüber immerwährende Geräuschkulisse auf die 19 Stockwerke tiefer liegende Straße hinunter. Die Autos und die Passanten wirkten klein. Man sah zwar, dass da Bücher auf der Straße lagen, aber keiner kümmerte sich darum.


  »Hilfe!«, rief Monica. »Helft mir doch!«


  »Jetzt reicht es.« Delmare lehnte sich aus dem Fenster und richtete die Schalldämpferpistole auf sie. »Kehren Sie sofort zurück, oder ich schieße Sie vom Sockel!«


  Er meinte es ernst. Monica musste gehorchen. Sie hoffte verzweifelt, Delmare die Waffe entreißen zu können. Er hielt die Waffenhand auch in ihrer Nähe und half ihr sogar beim Hineinsteigen. Doch als Monica nach der Pistole griff, zuckte er weg.


  Sie fiel nach vorn ins Zimmer.


  »Das haben Sie sich so gedacht, Doktor Price. Sie hätten sich nicht in Dinge einmischen sollen, die Sie nichts angehen. Toby, fessle sie. Dann schütten wir das Benzin aus, zünden die Bude an und verschwinden.«


  In dem Moment klingelte anhaltend das Telefon. Die Telefonanlage war so geschaltet, dass nach dem dritten Läuten, wenn Eunice an der Rezeption nicht abhob, in Monicas Sprechzimmer durchgestellt wurde.


  »Das muss ein Patient sein«, sagte Monica. »Oder Eunices Freund. Vielleicht auch der Hausmeister, der etwas Wichtiges zu melden hat. Meine Praxis ist um die Zeit immer besetzt. Wenn niemand abhebt, wird man Verdacht schöpfen.«


  Delmare winkte ihr mit der Waffe.


  »Okay, Doktor, gehen Sie ran. Aber ich warne Sie: Ein falsches Wort, und ich puste Ihnen das Lebenslicht aus. Ist das klar?«


  Monica schaute in die Mündung des Schalldämpfers. Sie nickte und hob ab. Der Tod durch eine Kugel würde zweifellos gnädiger sein als der im Feuer, es sei denn, die Gangster betäubten sie, bevor sie die Praxis anzündeten. Doch selbst dann konnte sie wieder zu sich kommen.


  Aber Monica hatte nackte Todesangst. Sie hoffte immer noch auf eine Rettung. Und wenn es sich nur um Sekunden handelte, die sie ihr Leben verlängern konnte, sie wollte sie haben.


  Monica meldete sich. An ihrem Apparat war ein Mithörgerät angebracht. Das konnte für besondere Fälle erforderlich werden, nämlich dann, wenn man für einen Patienten telefonisch etwas regeln musste und er übermäßig misstrauisch mithören wollte. Anrufe bei Behörden zum Beispiel.


  Delmare ergriff die Mithörmuschel. Sein Blick war eine tödliche Drohung. Zuvor, als Delmare mit seinem Komplizen und Peter Arden in der Praxis gewesen war, nachdem Eunice niedergeschlagen wurde, hatte das Telefon bereits zweimal anhaltend geläutet. Delmare wollte sich nicht noch im letzten Moment die Tour vermasseln lassen und jedes Gespräch ablehnen.


  Monica redete mit dem Detective Sergeant Abramson und wagte nicht, einen Hilferuf durch die Leitung zu senden. Delmare hätte sie sofort erschossen. Sie hörte seinen Komplizen Toby im Korridor hantieren. Benzingeruch drang ihr in die Nase. Ihr Bandarchiv hatten die Gangster bestimmt bereits aufgebrochen und die Bandaufnahmen mit Peter Arden an sich genommen, obwohl diese nicht übermäßig viel hergab.


  Der Archivraum befand sich nebenan. Das Feuer würde zudem dort alles zerstören. Monica vereinbarte mit Abramson, ihn zurückzurufen. Sie hoffte auf eine wunderbare Eingebung. Doch sie blieb aus. Die letzten belanglosen Worte wurden gewechselt.


  Dann drückte Delmare die Gabel nieder und nahm ihr den Hörer aus der Hand. Delmare hatte den Finger ständig am Drücker. Monica blieb überhaupt keine Chance. Ihr Herz hämmerte. Sie hatte Todesangst. Delmare schloss das Fenster.


  In einem Anfall von blinder Panik versuchte sie zu flüchten. Doch Toby, einen Benzinkanister in der Hand, tauchte in der Tür vor ihr auf und stieß sie derb zurück. Sie musste sich hinter ihren Schreibtisch setzen. Toby fesselte sie, während Delmare sie in Schach hielt, mit Klebestreifen und klebte ihr auch den Mund zu, dass sie nur noch erstickte Laute von sich geben konnte.


  »Wir sind keine Unmenschen, Doktor«, sagte Delmare. »Da Sie so schön mitgespielt haben, erhalten Sie eine Betäubungsspritze. Toby, hol die Spritze. Wir müssen uns beeilen. Diesen Jo Walker erledigen wir auch. Der ist der nächste auf meiner Liste. Ich bügle das alles hin.«


  Der Mann kann nicht mehr normal sein, dachte Monica verzweifelt. Er mordet völlig skrupellos und lässt Morde begehen. Ein Verbrechen zieht das nächste nach sich, und es wird immer schlimmer. Sie wusste nicht, dass sie da auf eine kriminalistische Grundweisheit gestoßen war.


  Toby brachte die Spritze. Delmare gab sie der Psychoanalytikerin fachgerecht. Während vor ihren Blicken schon alles verschwamm, sah sie, wie Delmare das Feuerzeug zückte.


  »Geh an die Tür, Toby.« Dann zischte Delmare – Monica hörte es kaum noch: »Wer ist da an der Tür?«


  »Walker«, flüsterte Toby, der durch den Spion spähte, zurück. »Er will sich mit Gewalt Zutritt verschaffen. Er ist allein.«


  »Na, bestens. Stell dich neben die Tür! Wenn er eindringt, legen wir ihn um!«


  Monica strengte sich mächtig an. Es gelang ihr, mit der Zunge das Klebeband, obwohl es um ihren Kopf herumführte, vom Mund zu lösen. Sie schrie gellend um Hilfe. Dann verlor sie das Bewusstsein.


  


  *


  


  Jo Walker war im Rekordtempo die weite Strecke von Santa Monica nach Anaheim gefahren. Er brauste die City Highways entlang und hatte bald ihn verfolgende Patrolcars hinter sich. In Anaheim schüttelte er sie ab, stellte den Maserati quer auf den Bürgersteig, stürmte ins Hochhaus und jagte mit dem Expresslift hinauf.


  Im 19. Stock sah er das Schild an der Tür: Vorübergehend geschlossen. Die Gangster mussten schon in der Praxis sein. Jo roch Benzindämpfe bis auf den Korridor hinaus. Er bemerkte kurz ein Auge hinter dem Spion und verzichtete auf das Klingeln. Die Tür sah nicht allzu stabil aus. Jo wich wenige Schritte zurück.


  Die Automatic in der Faust, nahm er einen kurzen Anlauf und sprang im fliegenden so genannten schwedischen Stil mit beiden Füßen voran gegen die Tür. Jos Absätze knallten in Schlosshöhe gegen die Tür, die krachend aufflog.


  Jo landete am Boden, rollte sich ab und hörte einen Schmerzensschrei hinter der Tür. Man hatte ihn zuvor bemerkt, als er die Tür untersuchte und am Türknopf zog. Er blickte am Boden liegend, in den Vorraum mit der Rezeption und einer Sitzbank. Vor Jo führte ein Gang gerade nach hinten.


  Benzin tränkte den moosgrünen Teppichboden der Praxis. Eine Frau lag hinter der Rezeption. Nur ihre Füße und ein Stück von ihren Beinen waren zu sehen. Rechts hinten im Korridor war die Tür von Dr. Prices Sprechzimmer halb geöffnet. Jo bemerkte einen Teil vom Kopf und die Schulter eines Mannes, der eine Pistole mit rundem Schalldämpfer auf ihn richtete. Alles ging blitzschnell vor sich. Die Schalldämpferpistole blaffte.


  Jo spürte einen Luftzug an der Wange und hörte eine Kugel pfeifen. Er presste sich auf den Boden – das erste Projektil hatte ihn verfehlt – und schoss zurück. Die Automatic krachte. Der Pistolenschütze sprang rückwärts in Deckung, denn Kommissar X schoss genau Fleck.


  Jo gelangte mit einer Rolle in die Praxis und auf die Beine. Noch in der Rolle schoss er zweimal durch die Tür auf den hinter ihr stehenden kleinen Mann. Der schwierige Kerl taumelte vor, versuchte, einen kurzläufigen Revolver auf Jo zu richten, der sich hinter das Rezeptionspult duckte, und brach zusammen.


  Jo warf der bewusstlosen Schwarzen unter dem Pult nur einen kurzen Blick zu, sprang vor und peilte um die Korridorecke. Er sah nur den Schalldämpfer und einen Teil der Stirn und das Auge von seinem Gegner, der sofort auf ihn schoss. Jo zog den Kopf ein.


  Seine Schüsse waren durchs Haus gehallt.


  »Sie haben ausgespielt, Jorge Delmare!«, rief Jo. Wer sollte es sonst schon sein? »Ergeben Sie sich!«


  Kein Widerspruch erfolgte. Jo hatte richtig getippt.


  »Niemals«, antwortete Delmare. »Ich habe Doktor Price als Geisel. Werfen Sie Ihre Waffe weg, Walker, und ergeben Sie sich, oder ich erschieße Monica Price.«


  Er wollte Jo töten, wenn der sich ergab. Jo wusste es. Er wusste auch, dass Delmare, in die Enge getrieben, vor nichts mehr zurückschreckte. Nicht einmal davor, das Benzin anzuzünden, während er selbst noch in der Praxis war, und die Flucht zu versuchen. Durchs Fenster, falls es draußen einen Sims gab, durch einen Notausgang – so genau kannte Jo die Praxis nicht –, wie auch immer.


  »Ich will Ihre Waffe, Walker!«, schrie Delmare. »Her damit! Dann treten Sie vor. Oder ich töte die Frau.«


  Jo biss die Zähne zusammen. Er musste alles riskieren.


  »Okay«, sagte er. »Da haben Sie meine Pistole, Sie Mörder!«


  Jo schoss und hechtete vor. Delmare zuckte zusammen, als Jos Schuss krachte, und drückte auf ihn ab. Jo bewegte sich rasend schnell. Er rollte über den Boden, und abermals schoss er aus der Rolle heraus und jagte die beiden letzten Kugeln aus seinem Magazin.


  Delmares weiße Hemdbrust erhielt zwei rote Flecke. Delmare wankte zurück, brach zusammen und drückte im Reflex noch einmal ab. Jo federte auf die Beine. Er sah Delmare liegen und die gefesselte Psychoanalytikerin.


  Da zuckten Flammen auf. Delmares letzter Feuerstoß hatte das Benzin in Brand gesetzt. Jo ließ die Automatic fallen. Er brauchte die Waffe nicht mehr. Durchs aufzüngelnde Feuer stürzte er zu der bewusstlosen Psychoanalytikerin, riss sie aus dem Bürosessel und lud sie sich über die Schulter.


  Flammen umzüngelten seine Füße. Die Praxis wurde im Nu eine Feuerhölle. Er lief hinaus, packte die Sprechstundenhilfe, ohne Monica deswegen loszulassen, und rettete beide aus der Praxis. Rauch quoll in den Korridor. Eine Alarmsirene schrillte durchs Haus. Er sah Leute aus anderen Büros und Räumen auf den Etagenflur eilen.


  Jo atmete mehrmals ein. Obwohl seine Schuhe und Hosenbeine brannten, stürzte er sich noch einmal in die Flammen und barg den Gangster, den er zuerst niedergeschossen hatte. Der Mann war schwer verletzt. Dann brach er im Korridor zusammen. Männer erstickten die Flammen an seinen Schuhen und Hosenbeinen.


  Kurz darauf trafen Cops ein, dann die Feuerwehr. Zu diesem Zeitpunkt wurde das Feuer in der Psychoanalytikerpraxis bereits mit Feuerlöschern bekämpft. Doch Delmare und sein Komplize hatten ganze Arbeit geleistet. Die Praxis brannte völlig aus. Delmare und Toby hatten die Sprinkleranlage in der Praxis außer Betrieb gesetzt.


  Delmare war schon tot gewesen, als das Feuer ausbrach. Das ergab die spätere Obduktion seiner Leiche. Die Feuerwehr verhütete ein Übergreifen der Flammen auf andere Räume. Als Detective Sergeant Abramson eintraf, war das Gröbste erledigt. Jo stand bereits wieder auf den Beinen.


  Er sagte kalt: »Abramson, Sie sind die längste Zeit Polizist gewesen. Dafür werde ich sorgen.«


  Abramson schwieg. Er wusste, dass Jo Recht hatte. Dr. Price und ihre Sprechstundenhilfe waren mit dem Schrecken und leichten Verletzungen davongekommen. Kommissar X hatte seinen Fall erfolgreich abgeschlossen und hätte zufrieden sein können, wäre da nicht die Geschichte mit Bert Rawley gewesen. Nach Peter Arden lief die Fahndung. Doch er sollte vor einem höheren Richter stehen.


  


  *


  


  Nachdem er die Praxis verlassen hatte, kaufte sich Arden in einem Blumengeschäft einen Strauß Baccara-Rosen. Ein Taxifahrer fuhr ihn damit zum Strand. Der Taxidriver sagte sich, dass der nette junge Mann bestimmt das Mädchen, das er liebte, mit den roten Rosen überraschen wollte.


  Arden suchte eine einsame Stelle am Strand. Unter einem riesenhohen Sequoia-Baum ließ er die roten Rosen bis auf eine zurück. Dann ging er bis zu der Linie, an der die Wellen beim Anlaufen zurückschäumten, und starrte auf die heranrollende Flut. Der Ozean – er wollte sich in ihm bergen.


  Er weinte, und seine Tränen mischten sich mit dem Salzwasser, als er voranschritt, die Rose in der Hand.


  »Ich habe es nicht gewollt«, flüsterte er. »Ich kann nicht mehr. Es soll nicht mehr morden. Krankheit, Wahnsinn, was auch immer, ich ertränke dich – jetzt!«


  Die erste Welle schlug ihm über den Kopf. Dann konnte er wieder atmen und ging weiter ins Wasser. Er lächelte, als die Wogen über ihm zusammenschlugen.


  


  *


  


  Der Leichnam des Rosenmörders war geborgen worden. Jo besuchte Dr. Price in der Klinik. Sie war wieder gut beisammen.


  »Ich hätte ihm helfen müssen«, sagte Monica zu ihm. »Ich habe versagt.«


  »Sie haben Ihr Bestes getan«, sagte Jo. »Arden hat es hinter sich. Für ihn ist es besser so, glauben Sie mir.«


   


  ENDE
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